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Willy Frey, lyrischer Tenor 
Stadttheater Hamburg



Hans F. Schaub:
Das Hamburger Stadttheater

Phot. R. F. Schmiedt
Intendant Leopold Sachse

Mit kaum einem deutschen Opern­
theater verbindet sich so die Er­

innerung an eine Epoche voller 
Glanz und Ruhm als mit demjenigen 
Hamburgs. Es waren die ersten und 
berühmtesten Kräfte, die schon in 
einer Zeit an dieser Bühne wirkten, 
als andere Opernhäuser noch ein be­
scheidenes, wenn nicht untergeord­
netes Dasein führten, ihre künst­
lerischen Darbietungen auf mehr 
oder minder fragwürdiger Höhe 
standen. Wenn auch begreiflicher­
weise der Krieg und seine Folgen an 
unserer Bühne nicht spurlos vorüber­
gingen, so hat Hamburgs Oper sich 
doch verhältnismäßig schnell seinen 
Platj in der vordersten Reihe der 
deutschen Opernbühnen zurücker­
obert. Heute steht dem Intendanten 
Leopold Sachse und seinen Mit­
arbeitern ein Ensemble zur Ver­
fügung, dessen Namen nicht nur in 
Deutschland, sondern weit über 
dessen Grenzen hinaus Klang haben, 
ein bühnentechnischer Apparat der 
seinesgleichen sucht und ein Bühnen­
haus, das an modernen Arbeits­
möglichkeiten das Vollendetste bietet, 
was der verwöhnte Regisseur des 
zwanzigsten Jahrhunderts wünschen 
kann. Es war kein leichtes Amt und 
Erbe, das Leopold Sachse vor nun­
mehr acht Jahren antrat, als er die 
Leitung der Hamburger Oper über­
nahm. Nach des genialen Dr. Hans 
Löwenfelds viel zu früh erfolg­
tem Tod stand unsere Opernbühne 
zunächst völlig verwaist. Unvergessen 

ist, was Löwenfeld, dieser fabelhafte 
Könner, an hervorragenden Auf­
führungen und Inszenierungen ge­
schaffen hat, wohlgemerkt, mit einem 
damals noch total veralteten und 
stellenweise fast unmöglichen Büh­
nenhaus, mit Schwierigkeiten finan­
zieller und anderer Art, und doch 
stehen noch heute nach über zehn 
Jahren viele seiner Inszenierungen 
unvergeßlich und unüberbietbar fest. 
Es folgte zunächst ein Provisorium, 
das dem künstlerischen Arbeiten der 
Oper nichts weniger als günstig war, 
es ging unbestreitbar zurück in jeder 
Beziehung und in dieser Notlage 
fand sich der heutige Intendant Leo­
pold Sachse, der mit fester Hand 
und sicherem Instinkt erst einmal da

Verwaltungsdirektor Albert Rudi

ansetjte, wo es am nötigsten war. 
Und das war redit viel. Außerdem 
hatte Sadise mit dem ganz besonde­
ren Geschmack des Hamburger Publi­
kums zu rechnen, der ein Kapitel 
für sich ist und heute noch, nach wie 
vor, ebenso auf Qualität als auch auf 
Quantität sieht. Es ist noch gar nicht 
so lange her, daß man hier in der 
Weihnachtszeit zunächst ein Mär­
chenspiel und anschließend eine 
zwei- bis dreiaktige Oper aufführte. 
Gegen diesen Mißstand versuchte 
schon Dr. Hans Löwenfeld, dessen 
künstlerisches Gewissen den Unfug 
nicht ertragen konnte, anzugehen; 
doch leider so lange erfolglos, bis 
die Trennung der beiden Theater 
Hamburg und Altona von selbst 

einen Strich durch diese Gewohnheit 
machte. So fand auch Sachse, der vor 
allem eine fanatische Liebe zur 
Spieloper aus seiner früheren Tätig­
keit mitbrachte, zunächst wenig Ver­
ständnis für diese entzückenden, mit 
reifstem Verständnis und größter 
künstlerischer Gewissenhaftigkeit 
dargebotenen Operchen.

Wir erinnern nur an den pracht­
voll herausgebrachten „Don Pas­
quale“ mit dem köstlichen L o h - 
fing in der Titelrolle, Wolff- 
Ferarris „Neugierige Frauen“. Das 
Publikum amüsiert sich zwar köst­
lich, ist auch reichlich angetan, aber 
für Hamburger Verhältnisse ist es 
eben zu wenig. Der Umstand, daß 
das alte Theater umgebaut werden, 
und die Hamburger Oper einen 
Winter Gastrecht in der Volksoper 
in Anspruch nehmen mußte, kam 
Sachses Liebe für die Spieloper zwar 
sehr zu statten, vermochte aber 
trotplem nicht sie auch dem Publi­
kum so lieb zu machen, daß außer 
dem künstlerischen auch ein Kassen­
erfolg zustande kam, und als nach 
erfolgtem Umbau des Bühnenhauses 
unsere Oper wieder am Stcphans- 
platj Einzug hielt, kamen auch die­
jenigen, die nur schwere Kost ver­
langten, auf ihre Rechnung.

Wir verdanken dem Intendanten 
Leopold Sachse im Lauf seiner Tätig­
keit hier eine Menge prachtvoller, 
vom Geist und oft genialem Schwung 
geleiteter Aufführungen. Gedenken

Phot. R. F. Schmiedt
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Egon Pollak 

254



wir zunächst seiner, vom Meister 
selbst mit höchstem Lob und dank­
barster Anerkennung bedachten 
Strauß-Aufführungen und Inszenie­
rungen. Auch hier wieder gehört 
seine größte Liebe der Kammeroper.

Die „Josephslegende“, „Salome“, 
„Elektra“, „Der Rosenkavalier“, eine 
hervorragend schöne Aufführung 
und vor allem Inszenierung der köst­
lichen „Ariadne auf Naxos“ sind im 
Spielplan der Hamburger Oper keine 
Seltenheiten. Eine hervorragende 
Aufführung der „Aegyptischen He­
lena“ in Anwesenheit des Komponi­
sten im Oktober 28 brachte erneut 
den Beweis für die Liebe und das 
Verständnis, das gerade hier in Ham­
burg durch die künstlerische Arbeit 
des Opernleiters für Strauß geweckt 
wurde und Stand hielt. Ein ganz 
großer Erfolg nach der künstleri­
schen und der praktischen Seite war 
die vor kurzem erfolgte Neuinszenie­
rung des „Rosenkavaliers“. Ganz 
aus dem Geist der Musik heraus ge­
boren, mit einem hohen Maß von 
Phantasie und Können ausgestattet, 
ist sie eine künstlerische Tat, die 
ihre Wirkung auf das Publikum (von 
dessen Gunst oder Ungunst in der 
Zeit der allgemeinen Krisen ja heute 
die Theater abhängiger sind als je) 
nicht verfehlt, wie die bisher stets 
ausgezeichnet besuchten Vorstellun­
gen beweisen. Mit der scenischen 
Neugestaltung war naturgemäß eine 
musikalische Üeberarbeitung verbun­
den, die ebenso selbstverständlich als 
— nötig war. Auf silbernen Celesta- 
Wölkchen verflüchtigten sich alle die 
import inen ten Druckfehlerteuf eichen, 
um für immer ihrer dunklen Heimat 
zuzufliehen oder gar — später kano­
nisiert zu werden, wenn wir erst ein­
mal dazu gelangt sind, Dreiklänge 
unerträglich zu finden. Die Bühnen­
bilder, ungleich reizvoller als die 
früheren, zeugen von hohem Ge­
schmack, und die Kostüme sind in 
ihrer Farbenzusammenstellung ge­
wählt und fein aufeinander abge­
stimmt. Mit sicherer Hand wird das 
Leben und Treiben auf der Bühne 
gestaltet und auf die höchsten Wir­
kungsmöglichkeiten gebracht, wobei 
der pantomimische Wert der Musik, 
bis ins Letzte erfaßt, stets entschei­
dender Faktor blieb und jegliche 
Uebertreibung klug vermied. So 
kann nur ein Meister der Szene dis­
ponieren, dem die Musik Richard 
Straußens ins Blut gegangen ist wie 
schwerer südlicher Wein. Wie enorm 
schwer ist es, den dritten Akt so zu 
gestalten, daß er aus einem „wiene­
rischen Maskerad“ emporwächst in 
die Phantasiewelt eines E. Th. A. 
Hoffmann. Beim ersten und zwei-

Julius Gutmann, Charakterbaß phot- M°«igay. Hamburg

ten Aufzug reicht es in der Regel, 
was die Inszenatoren der deutschen 
Bühnen zu bieten haben, im dritten, 
der Regie, viel mehr als die vorauf­
gegangenen verhafteten, wird unver­
kennbar klar, was sie wirklich ver­
mögen bzw. nicht vermögen. 
Und dieser, in musikalischer 
Hinsicht zurückstehende, den Insce- 
nator fast mit Gewalt ans Werk 
rufende Akt war in der Neuinszenie­
rung der Höhepunkt. Damit ist 
eigentlich alles gesagt. Aber nicht 
nur Strauß-Aufführungen in hoher 
Vollendung bietet die Hamburger 
Oper, wir haben gerade in allerletz­
ter Zeit eine Menge von Neuauffüh­
rungen und Inszenierungen, die be­
redtes Zeugnis dafür ablegen, mit 
welch künstlerischem Ernst an dieser 

Biihne gearbeitet wird. Eine ganz 
auf Pomp und Glanz gestellte Neu­
inszenierung der unsterblichen 
„Aida“ darf sich an deutschen Büh­
nen suchen lassen. Bemerkenswert 
auch hier, wie bei allem, was er 
unternimmt, die fast ans Fanatische 
grenzende Begeisterung des Inszena­
tors in das jeweils seinem Kopf ent­
springende künstlerische Wirken. 
Schon bei einer mittelmäßigen Auf­
führung dieser herrlichen Oper ver­
möchte man kaum sich dem stellen­
weise geradezu faszinierenden Reiz 
dieses Werkes zu verschließen, um 
wieviel mehr muß es wirken, wenn 
ihm eine Aufführung zu Teil wird, 
in der alles, was möglich und un­
möglich schien, verwirklicht wurde, 
um S. M. dem Publikum Auge und 
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Ohr zu laben. In einer Prunkoper 
wie der Aida schadet eine Annähe­
rung an die Revue nichts, und das 
enthusiasmierte Haus zeigt sich im 
höchsten Maße dankbar für diesen 
Abend. Ein Sieg auf der ganzen 
Linie, den Sachse, Pollak und seine 
Künstler, nicht zu vergessen Panos 
Aravantinos mit seinen Bühnenbil­
dern, erfochten haben. Verdi hat 
überhaupt einen festen Sitj im Her­
zen des Hamburgischen Publikums, 
und dank Werner Wolffs Wirken 
eine künstlerische vollendete Heim­
stätte in der Hamburger Oper. Wir 
haben gerade in den letjten Jahren 
herrliche Aufführungen gehabt, es 
sei erinnert an „Macht des Schick­
sals“ mit der unvergleichlichen Bu­
so 1 i n a Giannini als Gast, eine 
sehr feine Neueinstudierung des Don 
Carlos, ausgezeichnete Aufführungen 
des „Maskenball“ und „Othello“ und 
ab und zu leider nur den köstlichen 
„Falstaff“. Von Verdis Lebenswerk 
kennen die wenigsten ja die Opern, 
die nicht den üblichen Spielplan der 
Theater ausmachen, außer Traviata, 
Troubadour, Maskenball und Aida 
weiß das große Publikum eigentlich 
nicht viel von dem großen Italiener. 
Es war darum ganz besonders zu be­
grüßen, daß die Leitung der Oper 
sich entschloß, mit einem Verdi- 
Zyklus aufzuwarten, der außer den 
oben erwähnten auch hervor­
ragende Aufführungen der unbe­
kannteren Werke brachte. Zu ge­
denken ist noch einer vorbildlichen 
Inszenierung des „Troubadour“, 
deren Wert man umso höher an­
schlagen muß, als es sich hier um ein 
fast der Lächerlichkeit verfallenes 
Werk Verdis handelt. In der bisher 
bekannten Form war der Trouba­
dour — soweit es sich um das dra­
matische Geschehen auf der Bühne 
handelt — überaltert, mehr ein Wiß 
als eine Angelegenheit für erwach­
sene Menschen. Kaum eine Oper 
existiert, an der so viele Regiesün­
den begangen sind wie an dieser. 
Wenn wir gestehen, daß uns die 
romantische Oper diesmal einiger­
maßen verständlich vorkam, die ver­
wickelten Familienverhältnisse im 
Hause Luna wesentlich klarer her­
vortraten, dann ist hiermit wohl das 
Beste gesagt, was zum Ruhme dieser 
Inszenierung und ihres Schöpfers 
füglich behauptet werden kann. 
Sachses Bearbeitung der Oper 
scheint mir nicht nur deshalb ver­
dienstlich, weil sie mit eingerissenen 
Mißbräuchen aufräumt und auf die 
genaue Befolgung der von Camme- 
rano gegebenen Regievorschriften 
Wert legt, sondern auch im Hinblick 
auf die zahlreichen Textverbesserun-

Phot. R. F. SchmiedtHans Grahi, Heldentenor

gen und die Revision der Bühnenbil­
der und Kostüme. Die Zusammen­
ziehung des ersten und zweiten Bil­
des zu einem einzigen, die unmittel­
bare Aneinanderreihung der vorletz­
ten und letzten Szene vermittels 
einer Art Wandeldekoration verdie­
nen es als sinnvolle Lösung einer 
immerhin problematischen Aufgabe 
gerühmt zu werden. Daß Leonore 
am Schluß des ersten Aktes ohn­
mächtig wird, statt sich — entgegen 
den Vorschriften des Librettisten — 
zwischen die beiden Kampfhähne zu 
stürzen, Manrico dem unterlegenen 
Luna das Leben schenkt, ist gerade­
zu Vernunftgebot. Die berühmte 
Stretta Manricos hat die Wandlung 
vom Paradestück zur sinnvollen Wei­
terführung des sich verdichtenden 

Konflikts ausgezeichnet überstan­
den. Der von dieser Stretta nicht 
zu trennende Männerchor ist seither 
wohl überall weggelassen worden, 
sehr zum Schaden des Ganzen, da er 
als mit dieser organisch verwachsen 
angesehen werden muß. Die Text­
revisionen und Verbesserungen der 
bisherigen und seither gültigen 
Uebersetjung verdienen ebenfalls 
Beifall, man hört wenigstens jetjt 
keine falschen Deklamationen mehr. 
Alles in allem kann diese Neube­
arbeitung anderen Bühnen zur Nach­
ahmung nur empfohlen werden.

Die letjte Neueinstudierung und 
Inszenierung dieses Winters war den 
„Hugenotten“ geweiht. Ob mit oder 
ohne Notwendigkeit und Erfolg, auf 
jeden Fall bleibt die künstlerische
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Phot. R. F. SchmiedtHermann Marowski 
seriöser Baß

Tat, der ehren­
volle Versuch 
einer einst mit 

verfälschten
Gründen bewirk­
ten Ablehnung 
entgegenzuwir­

ken, ihm auf jede 
Gefahr hin eine 
Revision ange­
deihen zu lassen, 
bemerkens- und 
höchst dankens­
wert.

Entgegenallen 
Erwartungen,die 
man nach der 
Aufführung in 
Leipzig auch hier 
auf den Erfolg 
des „Leben des 
Orest" von Kre- 
nek gesetzt hatte, 
war nur zu kon­
statieren, daß 
dieses Werk trot) 
glanzvollster Be­
setzung und Aus­
stattung, und 
tro# der hervor­
ragenden Auf­
führung, die ihm 
zuTeil wurde, für 
Hamburg kaum 

ein Interesse hatte und nur ein paar 
Wiederholungen erlebte. Nicht sehr 
viel besser erging es dem „Ty 11 
Ulenspiegel“ Mark Lothars, der 
ebenfalls schon wieder vom Spiel­
plan verschwunden ist. Ein glück­
licheres Los ward Weinbergers 
„Schwanda“ zu Teil, welches Werk 
nach seiner Erstaufführung im 
Herbst 29 noch heute nicht nur des 
öfteren wieder aufgeführt wird, son­
dern auch nach wie vor das Inter­
esse des Publikums besitzt. Völlige 
Versager (unbegreiflich wie sie über­
haupt zur Aufführung an einer 
Bühne vom Rang der Hamburger 
Oper kommen konnten) waren die 
beiden Einakter von Hans E. Pero: 
„Belsazar“ und „Lebenslichter“, die 
schon sofort nach ihrem Erscheinen 
wieder in der Versenkung ver­
schwanden. Mit Recht! Von neuen 
Opern brachten uns die letjten Jahre 
zunächst Korngolds „Wunder der 
Heliane“, das in glanzvoller Auffüh­
rung sich eine Zeitlang auf dem 
Repertoire zu halten vermochte und 
auch heute ab und zu noch einmal 
auftaucht. Von den Italienern 
Respighi und Ildebrando Pizetti 
hörte man unter Werner Wolff des 
ersteren „Versunkene Glocke“, ein 
bemerkenswertes und schönes Werk, 
sowie Pizettis „Deborah und Jael“, 
das sich in seiner fast asketisch wir-

Phot. R. F. Schmiedt„Der Rosenkavalier“ von R. Stauß, II. Akt 
Regie: Sachse. Dir.: Pollak. Bühnenbild: Davidson
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Phot. R.F. Schmiedt„Intermezzo“ von Richard Strauß 
Skat-Szene

kenden Art jedoch nur an einen 
kleinen Kreis Interessierter wendet 
und deshalb auch troß zweifellos 
starker künstlerischer Qualitäten und 
großem Können nur ein paar Auf­
führungen erlebte. Von demselben 
Komponisten befindet sich augen­
blicklich ein weiteres Werk hier in 
Vorbereitung „Bruder Gerhardus“. 
Es darf einer gewissenhaften künst­
lerischen Aufführung und Einstudie­
rung sicher sein. Weiteres bleibt 
abzuwarten.

Einer Reihe bemerkenswerter 
Wagner scher Neuinszenierungen,
unter denen die stellenweise gerade­
zu monumentale des „Ring“ an 
erster Stelle steht, soll in dieser 
Spielzeit noch Rienzi folgen.

Als Gastdirigenten für den seit 
zwei Wintern regelmäßig in Amerika 
weilenden Generalmusikdirektor 
Egon Pollak, hörte man Bruno 
Walter, welcher Othello und Mei­
stersinger dirigierte und Prof. Kras- 
selt mit einer sehr inspirierten 
Carmen-Aufführung.

Den großen Opern, die den 
Spielplan beherrschen, werden auch 
nach Ankündigungen in dieser 
Spielzeit mehrere Neuinszenierun­
gen folgen, dabei aber auch Lortjing, 
Nicolai, Auber, Adam nicht verges­
sen werden. Eine prachtvolle Frei­
schütz-Aufführung in neuem szeni­
schen Gewände gehört mit zu den 
Perlen im Diadem der Hamburger 
Oper, ebenso eine solche der „Lusti­
gen Weiber von Windsor“. Und als 
letzten ganz entzückend zubereiteten 
Leckerbissen dieser Tage sei die Neu­
inszenierung des alten, immer jungen 
und frischen „Fra Diavolo“ genannt.

die stürmische Begeisterung und köst­
lichste Laune im vollbesetzten Haus 
hervorrief und neben dem künstle­
rischen Ertrag des Abends hoffent­
lich auch den geschäftlichen steigern 
wird. Eine Aufführung so voll 
Laune und Wit$, voll so köstlicher 
Einfälle und besetzt mit prachtvollen 
Künstlern ist unbedingt geeignet, 
auch in dieser schwierigen Zeit den 
ärgsten Pessimisten drei Stunden 
fröhlich zu machen. Wünschen wir, 
daß die künstlerische Arbeit an 
unserer Bühne in diesem Maße und 
Tempo weitergehen und unserer 
Oper mit dem Ruhm auch der klin­
gende Erfolg beschieden sein möge.

„Die Hugenotten“ von Meyerbeer Phot. r.f. Schmiedt 
Schlußszene, II. Akt

Regie: Sachse. Dir : Pollak. Bühnenbild: Aravantinos

Aus unserer Künstlermappe

Willy Frey, den in Zürich geborenen 
und bei Prof. Cairati daselbst als Sänger 
ausgebildeten jugendlichen Spieltenor, holte 
sich das Hamburger Stadttheater mit Beginn 
dieser Spielzeit von Breslaus Opernbühne. 
Dort hatte Willy Frey, und vorher an den 
Vereinigten Theatern in Barmen-Elberfeld, 
als erster lyrischer Tenor ausgesprochene 
Erfolge. In Hamburg gefiel der geschmack­
volle Sänger mit der frischen Stimme bisher 
besonders als Linkerton, Rudolf, als Herzog 
und als Babinsky. Im vergangenen Sommer 
ersang er sich bei den deutschen Fest­
spielen in Paris als Tarnino und Alfred 
in der Fledermaus größten Beifall des fran­
zösischen Publikums.

Julius Gutmann, der Charakterbaß des 
Hamburger Stadttheaters, gilt als einer der 
besten Charakteristiker der deutschen 
Opernbühne. Seine markige, klanglich 
interessant abgestufte Stimme, die Intelli­
genz seines Vortrages sind es, denen er seine 
großen Erfolge in Hamburg und auf zahl­
reichen Gastspielen in Deutschland und in 
der Tschechoslowakei verdankt. Dabei 
strahlt seine Persönlichkeit den echten 
Künstlerhumor aus, so daß seine Leistungen 
auch als Baß-Buffo zum Besten gehören, 
was die Hamburger Oper bietet. Julius 
Gutmann ist wohl der beste Alberich und 
wird in dieser Partie zu vielen auslän­
dischen Festspielen herangezogen. Zu sei­
nem Repertoire zählen noch u. a. König Mar­
ke. Koni a Hein rieh. Ochs von Lerchena ti. Lepo­
rello, Falstaff, Plumkett. Auch als Kon­
zertsänger hat Julius Gutmann große Er­
folge zu verzeichnen.

Hans Grahl, der Heldentenor der Ham­
burger Opernbiihne, hat in Dresden stu­
diert, betrat dann als jugendlicher lyrischer 
Tenor die Bühne zum ersten Mal in Leipzig 
und ging von hier nach Weimar, wo sich 
sein Uebergang ins jugendliche Heldenfach 
vollzog. Er sang dort bereits den Parsifal, 
Loge und Lohengrin. Dann holte sich 
Darmstadt den Künstler, wo er große Er­
folge als Tannhäuser, Othello und Sly er­
zielte und von wo aus er bereits Gastspiele 
in Hamburg absolvierte, die zu seinem En­
gagement führten. Hier sang er kürzlich den 
Tristan und Siegfried in Götterdämmerung
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mit großem Erfolg. Mit Darmstadt ver­
bindet ihn noch ein Gastspielvertrag.

Hermann Marowski, ein geborener Ber­
liner, der seine musikalische Ausbildung 
auf der Königlichen Hochschule und bei 
dem italienischen Meister Juan Luria genoß, 
ist der seriöse Baß des Hamburger dladt- 
theaters. Sein erstes Engagement war Frank­
furt a. M , das durch Kriegsdienst unter­
brochen wurde. Nach schwerer Verwundung 
kam er 1916 an das HamburgerStadttheater. 
Die großen Baßpartien sind es, in denen er 
nicht nur beim Hamburger Publikum, 
sondern auch bei Festspielen in Spanien, 
England und Holland immer wieder seine 
großen Erfolge erringt. Die seltene Ge­
schmeidigkeit seines Organs, die Kraft des 
Ausdrucks haben ihm zahlreiche Freunde 
im In- und Ausland gewonnen.

Unser Titelbild
Rudolf Bockeimann, der Heldenbariton 

der Hamburger Oper, ein Sänger großen 
Formats, kam 1926 an das Hamburger 
Stadttheater als Nachfolger von Wilhelm 
Buers. Er studierte ursprünglich Philologie 
und Musikwissenschaft, ging dann als Frei­
williger — später Offizier — in den Welt­
krieg und wurde mehrfach verwundet. 
Während er sich im Jahre 1919 für das 
Staatsexamen an der Universität Leipzig 
vorbereitete, entdeckten ihn Arthur Nikisch 
und Karl Scheidemantel als Sänger. Auf 
Grund seiner starken Musikalität und seiner 
Studien bei dem ausgezeichneten Gesangs­
pädagogen Oskar Lassner gelang es ihm, 
bereits nach zwei Jahren als lyrischer 
Bariton an das Leipziger Stadttheater enga­
giert zu werden. — Bockeimanns gewaltiges 
und doch fein kultiviertes Organ stellt ihn 
in die vorderste Reihe unserer heutigen

Phot. R. F. Schmiedt
Rudolf Bockelmann

Sänger. Neben zahlreichen Gastspielen an 
großen deutschen Bühnen wirkt er ständig 
in den Opernaufführungen der Covent- 
garden Opera London mit, wo er große 
Erfolge als Hans Sachs und Wotan zu ver­
zeichnen hatte. Er sang bereits zweimal 
bei den Bayreuther Festspielen, 1930 unter 
Toscanini. In diesem Winter wurde Bockel­
mann auch nach Chicago für die dortige 
Civic Opera verpflichtet, wo er den Hans 
Sachs, Wotan, Telramund, Wolfram, Pizarro 

u. a. singen wird. Auch ist er häufiger 
Gast der Berliner Staatsoper und der 
Städtischen Oper Berlin, wo er erst kürzlich 
als Walküren-Wotan anläßlich der Neu­
inszenierung der „Walküre“ großen Erfolg 
hatte. — Bemerkenswert sind seine Erfolge 
als Lieder- und Oratoriensänger. Furt­
wängler, Muck u. a. wissen seine große 
Künstlerschaft zu schätzen und sichern sich 
ihn für ihre Konzerte in Berlin, Leipzig 
und Hamburg. Die Schönheit seiner Stimm­
mittel und seine Gestaltungskraft haben 
ihm seinen großen Ruf bei Presse und 
Publikum eingetragen.

Wie man früher
komponierte

Gluck mußte sich, sollte seine Ein­
bildungskraft bereit sein, ihn nach Tauris, 
Sparta oder den Erebus zu führen, mitten 
auf eine Wiese setzen; dort, in frischer Luft, 
den Sonnenstrahlen ausgesetzt, saß er an 
seinem Piano, mit Flaschen Champagner vor 
sich, und schrieb seine beiden Iphigenien, 
die Klage des Orpheus und die verwegene 
Liebe des Paris.

Salieri mußte, um seine Phantasie 
zu befruchten, ausgehen, die belebtesten 
Straßen der Stadt durchwandern und dazu 
Bonbons essen, wobei er immer seine Schreib­
tafel und einen Bleistift in der Hand hielt, 
um, was ihm gerade einfiel, auf der Stelle 
niederzuschreiben, und so die glücklichen 
Ideen, die ihm in den Kopf kamen, im 
Fluge zu haschen.

Paer schrieb, während er mit seinen 
Freunden schwatzte, mit seiner Frau stritt, 
seinen Kindern Verweise gab oder mit den 
Dienstboten sich zankte, „Kamilla“, „Sar- 
gines“ und „Achilles“. Grosser

Albert Bozenhard

Ehrung des Schauspielerstandes 

durch den Hamburger Senat

Hamburg, den 31. August 1930.
Sehr verehrte Frau Karli Bozenhard, 
Sehr geehrter Herr Albert Bozenhard!

Im Namen des Senats spreche ich Ihnen beiden anläßlich 
Ihres Ausscheidens aus dem hamburgischen Theaterleben den Dank 
Hamburgs für alles aus, was Ihre Künstlerschaft dem hamburgi­
schen Theaterpublikum in jahrzehntelanger unermüdlicher Arbeit 
geschenkt hat. Wenn Sie beide auch Hamburg jetjt verlassen, um 
in der schwäbischen Heimat Albert Bozenhards die Jahre wohl­
verdienter Muße zu genießen, so wird Hamburg doch als die 
Stadt Ihrer Arbeit und Ihrer Erfolge immer im Zentrum Ihres 
Lebens stehen. Ebensowenig aber sind Sie aus dem Leben aller 
derer zu trennen, die Sie als Künstler und Menschen verehrt und 
geschäht haben. Insonderheit wird die Stellung Albert Bozenhards 
in der hamburgischen Theatergeschichte nicht auszulöschen sein.

Der Senat wünscht aber auch, daß die Erinnerung an Albert 
Bozenhard im Stadtbild selbst festgehalten werden möge. Er hat 
infolgedessen beschlossen, die Grünanlage zwischen Sechslingspforte, 
Ifflandstraße und Schröderstraße BOZENHARDPLATZ zu benen­
nen. Es ist Vorsorge getroffen, daß die neue Bezeichnung dieses 
Platjes bereits am morgigen Tage angebracht werden wird. Indem 
ich Sie zu Ihrer Auszeichnung, durch die der Senat zugleich 
seiner hohen Einschätzung des schauspielerischen Berufs Ausdruck 
zu verleihen wünscht, auf das herzlichste beglückwünsche, spreche 
ich die Hoffnung aus, daß Hamburg und sein Theaterpublikum 
auch noch in Zukunft die Anziehungskraft für Sie beide haben 
möge, die Sie selbst in den Jahren Ihrer hamburgischen Tätigkeit 
so oft und so nachhaltig auf die große Schar Ihrer Freunde und 
Verehrer ausgeübt haben.

Mit vorzüglicher Hochachtung 
gez.: R. Roß, Präsident des Senats.
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Marie-Sophie Nathusius
Deutsches Schauspielhaus und Thaliatheater Hamburg

Marie-Sophie Nathusius, die jugendliche Salondame vorn Ham­
burger Thalia Theater und Schauspielhaus, hat eine doppelte Aus­
bildung genossen: als Tänzerin bei Gertrud Leistikow i i Amsterdam, 
als Schauspielerin bei Lucie Höflich in Berlin. Als Tänzerin ab­
solvierte sie zahlreiche Gastspiele im Ausland Sie verkörpert als 
Schauspielerin den eleganten Sporttyp unserer Zeit und berech­
tigt zu den besten Hoffnungen.

*
Bayreuther Biihnenfestspiele. Nach kurzer Ruhepause haben die 

Vorarbeiten für das Spieljahr 1931 begonnen. In der Leitung der 
Biihnenfestspiele ist insofern eine organisatorische Aenderung ein­
getreten, als der bisher aus Frau Winifred Wagner, 
Dr. Knittel und Direktor Fries bestehende Verwaltungsaus­
schuß eine etwas andere Form erhielt. Der Verwaltungsausschuß 
besteht nunmehr aus den eben genannten Herren und tagt unter 
dem Vorsitj von Frau Winifred Wagner. Die Tätigkeit der Mil­
glieder des Verwaltungsausschusses ist eine ehrenamtliche. 
Dr. Knittel hat das Referat über Rechts- und wirtschaftliche 
Fragen, ferner ist er der Mittler zwischen Verwaltung und Oeffent- 
lichkeit. Direktor Fries obliegen die übrigen Verwaltungsauf­
gaben.

Der Uebung entsprechend werden die Festspiele des Jahres 
1930 im nächsten Jahr wiederholt. Das Programm bleibt also un­
verändert bestehen. Der Beginn ist auf den 21. Juli festgesetzt; 
die Festspiele schließen am 19. August.

Tannhäuser wird am 21. 7., 1. 8., 5. 8., 8. 8. und 17. 8. auf­
geführt,

Parsifal am 22. 7., 2. 8., 6. 8., 9. 8. und 19. 8.,
Tristan am 23. 7., 3. 8. und 18. 8.,
Der Ring vom 25.—30. 7. und 11.—15. 8.
In der künstlerischen Besetzung der einzelnen Werke finden 

keine erheblichen Veränderungen statt.
Eine Erweiterung der Bühne in Form einer Seitenbühne ist 

vorgesehen und soll in den nächsten Monaten durchgeführt werden.
Mancherlei Unbequemlichkeiten brachte bisher die Trennung 

von Verwaltung und Festspielhaus. Die vor allen Dingen für die 
Festspielbesucher unzulänglichen Schalter und Auskunftsräume 
zwangen dazu, dem Gedanken einer Vereinigung der gesamten 
Verwaltungsräume im Festspielhaus näher zu treten. Beabsichtigt 
ist, eine Auskunftsstelle in der Nähe des Bahnhofes zu errichten, 
im übrigen aber den gesamten Betrieb im Festspielhaus zu ver­
einigen.

Theaternachrichten

Die Metropolitan Opera Ne w^- 
Y o r k eröffnete die Season mit „Aida . 
Dai große Erlebnis dieses Abends war 
Maria Müller in der Titelrolle. Der 
Glanz ihrer Stimmittel und die Eindringlich­
keit ihrer Darstellungskunst begeisterten 
das verwöhnte Publikum. Neben ihr Ka rin 
Brau zell als „Amneris“ von starker 
Wirkung.

Herr Alfred Hertj, Leiter des berühmten 
San Franciscoer Sinfonie-Orchesters, hat 
seit langen Jahren erstmalig einen Urlaub 
zu einer größeren Studienreise durch 
Europa genommen.

Der ausgezeichnete Künstler ist ein ge­
bürtiger Frankfurter und war früher in 
Altenburg, Barmen und Breslau tätig, 
wurde dann als erster Kapellmeister an die 
Metropolitan Opera in New York berufen, 
wo er jahrelang in dieser Eigenschaft 
wirkte, bis ihn die Stadt San Francisco zu 
ihrem Generalmusikdirektor ernannte.

Herr Albert Coates, der bekannte Diri­
gent des Londoner Sinfonie-Orchesters, hält 
sich z. Zt. in Berlin auf, um zwei letjthin 
komponierte Werke in Deutschland heraus­
zubringen.

Der langjährige erste Mitarbeiter der 
Theateragentur Otto Mertens, Herr Andre 
Mertens, hat eine zweimalige^ Berufung an 
den staatlichen Künstlernachweis ablehnen 
müssen und wird, einer Einladung eines 
großen amerikanischen Konzernes Folge 
leistend, sich Mitte Dezember nach New 
York begeben und im Anschluß daran per­
sönlich mit Musik-Vereinigungen bzw. Film- 
Firmen Fühlung zu nehmen.

Kunst-Reisen
Von Karl Waldemar.

Die sonderbarste Reise, die einem aus­
übenden Mitglied von der Bühnenkunst je 
zugestoßen ist, hat die berühmte Tänzerin 
Barl) a riii a erlebt. — Friedrich der 
Große hatte die schöne Italienerin als 
Prima ballerina für sein neues Berliner 
Opernhaus gewonnen, denn er schwärmte 
in jungen Jahren sehr für das Ballett. 
Die Künstlerin hatte den Vertrag schon 
unterzeichnet, der sie nach Berlin berief, 
aber sie weigerte sich im letjten Augenblick, 
ihn anzutreten, weil sie inzwischen in Ita­
lien einen sehr reichen Anbeter kennen 
lernte, der ihr die Ehe versprach.

Man schrieb Expreßbriefe, man sandte 
einen Kurier nach Venedig, um sie zu 
holen, man appellierte an die Regierung in 
Italien — es war alles umsonst! Die wider­
spenstige Circe traf nicht ein. Da machte 
der junge König kurzen Prozeß. Er ließ 
den venezianischen Gesandten in Berlin als 
Geißel festnehmen mit der Bedingung, ihn 
nur gegen die Barbarina wieder herauszu­
geben! — Das half. — Die Tänzerin wurde 
in einer „geschlossenen“ Equipage nach 
Berlin gebracht. Neben dem Kutscher saß 
ein Soldat mit aufgepflanztem Bajonett 
und im Innern neben ihrer Zofe ein alter 
Wachtmeister mit scharf geschliffenem 
Seitengewehr. — Ihr großer Landsmann 
Nikolo Paganini reiste angenehmer. 
Wohin er kam, er wurde überall mit lau­
tem Jubel empfangen. Und er bereiste fast 
die ganze Welt, denn nicht umsonst hieß 
sie ihn den „Geigerkönig !

Als er zum ersten Male in Berlin ein­
traf, gab es beträchtliche Schlägereien um 
die Plätje. Aus einem Konzert in der 

Hauptstadt wurden zehn. Die großen Städte 
rissen sich um ihn, und da er ein großer 
Freund von Reisen war, zog er sein ganzes 
Leben lang umher. So fuhr er extra nach 
Paris, um ein Konzert von Hektor Berlioz 
anzuhören, der damals Frankreichs größter 
Komponist gewesen ist. An diesem Abend 
führte Berlioz den Parisern zum ersten 
Male seine „Phantastische Sinfonie“ und 
seinen „Harold“ vor. —- Das Publikum war 
davon begeistert, und alle Musiker um­
armten ihren Dirigenten vor innerer Er­
regung.

Nur hinten in der Ecke des Saales 
stand — halb versteckt — ein Mann mit 
langen schwarzen Haaren, wild verstörten 
Zügen und durchbohrenden Blicken. Im 
wellenförmig ihn umschlingenden dunklen 
Havelock erwartete er den gefeierten Kom­
ponisten!

Als Berlioz endlich kam, da sank er vor 
ihm nieder, küßte ihm die Hand und über­
häufte ihn mit Dankesworten. Mit tränen­
den Augen gab er die Versicherung ab, ihn 
niemals zu vergessen! Mit eiligen Schritten 
entfernte er sich danach, ohne daß er 
seinen Namen nannte. — Wer mochte die­
ser Fremde sein, der so in höchste Ekstase 
der Verzückung geraten war —? Dieser 
Gedanke ließ Berlioz die Nacht nicht 
schlafen.

Am nächsten Morgen brachte man ihm 
einen Brief, dem als Geschenk aus Dank­
barkeit ein Scheck von — zwanzig tausend 
Francs beilag! So ehrte ein Koloß unter 
Riesen einen damals noch jugendlichen 
Komponisten, der schwer zu ringen hatte. 
Der edle Spender war niemand anders als 
der Geigerkönig Paganini!

(Fortsetzung siehe Seite 275)
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das altonaer stadttheafer

Unter den fortschrittlich geleiteten öffentlich rechtlichen 
Bühnen, also den Staats- und Stadttheatern, macht sich 

immer mehr das Bemühen bemerkbar, die Werte der Vergan­
genheit, Standardwerke der Nachklassiker und der noch leben­
den Autoren nicht nur zu vermitteln, sondern sie für die gegen­
wärtige Generation lebendig darzustellen, und ebenso die letzte 
Richtung (Lampéis „Revolte im Erziehungshaus“, Finkelburgs 
„Amnestie“ u. a.) in den Spielplan aufzunehmen. Bei dem 
Charakter des Ensembles einer öffentlich rechtlichen Bühne wird 
die darstellerische Durchführung eines solchen Programms natur­
gemäß Widerständen begegnen. Während es den privatrecht­
lichen Theatern leichter möglich ist, ihr Ensemble den jeweiligen 
Forderungen des Spielplans anzupassen, ja häufig die Darsteller 
nur für ein bestimmtes Stück zu verpflichten, haben die öffent­
lich rechtlichen Bühnen durch die sozialen Verpflichtungen alten 
und überalterten Schauspielern gegenüber, die oft einen nicht 
geringen Raum im Gagenetat ausmachen, nur eine relative Mög­
lichkeit, ihr Ensemble durch Schauspieler heutigen Charakters 
zu verjüngen.

Unter den fortschrittlich geleiteten öffentlich rechtlichen 
Bühnen steht das Stadttheater Altona in der ersten Reihe in 
künstlerischer und organisatorischer Beziehung.

Künstlerisch:
Die Bühne des Stadttheaters Altona ist, historisch be­

trachtet, eine Schauspielerbühne, das heißt, über dem Programm 
stand nicht selten der Protagonist. Ludwig Barnay, Siegwart 
Friedmann, Adalbert Matko vski, Paul Wegener. Franziska Eimen- 
reich, Rosa Poppe wirkten als ständige Mitglieder des Ensembles 
—■ protagonistisch. Die heutige Leitung sieht ihren Ehrgeiz, 
das Theater im Sinne eines Programms zu führen und statt 
des oder der Protagonisten das Ensemble entscheidend wirken 
zu lassen. Und es ist besonders zu werten, daß in diesem 
Ensemble die Generationsunterschiede zu einem einheitlichen 
Charakter verschmolzen sind. Mit vorwärtstreibender Tendenz 
ist hier also auch der Künstler von überlebter Form zum Be­
wußtsein eines gegenwärtigen Darstellungsstils geführt worden, 
so daß der sonst überalterte Schauspieler hier das Theater nicht 
unnötig beschwert, sondern aktiv an der künstlerischen Gestal­
tung des Programms teilnimmt. So ist es möglich, daß neben 
der notwendigen Unterhaltungsliteratur Werke der Klassiker, 
der Nachklassiker, der Standardautoren bis zur legten Richtung, 
der der Reportage, in Aufführungen, die nicht selten 
sogar inaugurierende Hinweise zeigen, am Stadt­
theater Altona ihre darstellerische Erfüllung finden.

Und organisatorisch:
Schon in einer Zeit schwerster In- und Deflationskrisen war 

es der gegenwärtigen Leitung gelungen, die verschiedensten Ge­
sellschaftsschichten systematisch zum Theaterbesuch heranzu­
ziehen. Die Arbeitermassen der Altstadt und der neuen städti­
schen Siedlungen, der Mittelstand und die wohlhabenden Kreise 
der Elbgemeinden wurden in zwei nach sozialer Schichtung orga­
nisierten Theaterverbänden gesammelt. Eine unparteiische 
Intendanz weiß die durch weltanschauliche und politische Gegen­
säge getrennten Besucherorganisationen zu gemeinsamem Inter­
esse zu verbinden. Und damit ist die Grundlage für die Er­
haltung des Theaters gegeben, das in der Subventionswilligkeit 
der Städtischen Körperschaft ihre legte Sicherheit findet.
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Albert Buesche:
Das Altonaer Stadttheater

T~\er richtige Hamburger empfindet das Altonaer 
-L' Stadttheater als nicht-hamburgische Angelegenheit, 
das heißt, er sieht darauf hinab, ohne hinreichenden 
Grund, wie der Altonaer meint,’ namentlich aber der 
Theaterfreund -— und mit Recht.
Eine vergleichende Bewertung der 
hamburgischen und altonaischen 
Theaterleistungen dürfte ein sehr 
verlockendes, an dieser Stelle aber 
zu herausforderndes Unternehmen 
sein. Begnügen wir uns damit, die 
Verschiedenheit der Verhältnisse zu 
charakterisieren.

Der Kaufmann nach des Tages 
Last und Müh (vom Angestellten bis 
zum Chef-General), meistens in weib­
licher Begleitung, bildet fast durch­
weg das etwas steife Theaterpublikum 
in Hamburg, das spießiger erscheint, 
als es doch schließlich ist, und frostig 
bleibt, wenn man ihm revolutionär 
kommt, gleich, ob inhaltlich oder 
formal, ein Publikum aber, das 
schon erwärmt ist, wenn es auf dem 
Theaterzettel einen ihm seit 2 Jahr­
zehnten geläufigen Namen liest, für 
Bewährtes sich gern und hell be­
geistert, dem Neuen gegenüber aber 
zunächst skeptisch bleibt.

BÜHNENBILD ZU DIEZENSCHMIDT: HINTERHAUSLEGENDE 
VON KARL GRÖNING / REGIE: OTTO HENNING

Dagegen Altona! Große Schwesterstädte pflegen im 
Laufe der Entwicklung miteinander zu verschmelzen. 
Altona wird das nie mit Hamburg. Es bleibt Großstadt 
für sich. Hamburg ist unerreichbar für Altona — aber 
auch umgekehrt. Altona ist die Stadt des jugendlichen 
und frischen Impulses. Man wagt dort Neues und setjt es 
auch durch. Das Publikum wird fast ausschließlich von 
den sogenannten arbeitenden Schichten gebildet, d. h. vom 
Mittelstand inklusive abwärts. Es ist weniger „gebildet“ 
als das Hamburger, aber dafür aufnahmefreudiger, 
weniger mit der Tradition behaftet und mit Vorurteilen 
belastet; es ist empfänglich für alles Neue, sachlich, 
theaterfreudig und naiv.

Im Altonaer Stadttheater haben wir das so seltene 
Beispiel einer Bühne, die im herrschenden Geiste und 
künstlerischen Wollen harmonisch mit seinen Besuchern 
verschmolzen ist. Wobei Schwächen (verkappte Sehnsucht 
nach Schankkitjel und rotplüschener Tränentragik) leicht 
retuschiert werden, unter gelegentlichem.Zuckergeben, und 
man die Vorzüge (Mut zu Neuem, bis zum Experiment) 
verstärkt. Konnte Leopold Jeßner doch an dieser Stätte 
zum populären Regisseur werden.

Was nun die Zustände jenseits der Rampe anlangt, 
so möchte ich erst bemerken: ich kenne kein Theater in 
Deutschland, an dem mit solcher Ruhe solcher 
Ausgeglichenheit gearbeitet würde, wie in Altona.

BOURDET / SOEBEN ERSCHIENEN / REGIE: SCHWEISGUTH 
BÜHNE: GRÖNING (GRETE HOLTZ UND GUSTAV KNUTH)

GRETE HOLTZ IN PYGMALION

PYGMALION VON SHAW / REGIE: DR. BOBRIK 
BÜHNE: GRÖNING (GERDES U. GRETE HOLTZ)
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PROF. LEOPOLD JESSNER
BERLIN

Hauptsächlich ist das dem Intendanten Friedrich Otto Fischer 
zu danken, der seit 1921 das Theater mit selten sicherem 
Kurs leitet. Als Friedrich Otto Fischer vor kurzem in der 
Rolle des „Wallenstein“ das, übrigens in keiner Weise offi­
ziell aufgezogene Jubiläum 25 jähriger Schauspieler­
und 20 jähriger Theatertätigkeit feierte, schien man, 
sowohl auf der Bühne wie beim Publikum, zu

JAGO: KNUTHDESDEMONA: FÖLSS
OTHELLO: RAFAEL 

empfinden (die Art des Beifalls brachte das zum 
Ausdruck): daß in diesem Augenblick der führende und gute, 
ich möchte sagen, väterliche Geist, der über dieses Theater 
herrscht, auf den Brettern in der Darstellung der Wallen­
stein Figur Fleisch und Blut geworden war.

Seinen, auch darin von den Hamburger Theatern ab­
weichenden, besonderen Charakter bekommt die Altonaer 
Bühne dadurch, daß ihr Publikum fast ausschließlich aus An­
gehörigen der zwei Besucher Organisationen besteht: der 
Freien Volksbühne und der Theatergemeinde (Bühnenvolks­
bund). Unschätzbares Verdienst haben sich die Männer er­
worben, die in jahrelanger uneigennütziger Organisations­
tätigkeit Besucher für das Theater geworben haben, das

C ¥ P E R N (BASTION)

S CENIS CHE GESTALTUNG 
KARL GRÖNI N G
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NEUE

MITGLIEDER

WERNER RAFAEL ROBERT HARPRECHT KARL KUHLMANN

SCENENBILD:
T A R T Ü F F

SCENE: GRÖNING
REGIE: DR. BOBRIKFOTO PETER

LOU MENTGES WALTRAUT FÖLSS
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CURT GERDES

DR. BOBRIK

ohnehin nicht das und so wäre, wie es heute ist. Das Theater 
bekam durch diese Organisation nicht nur die ihm erwünschte 
Besucherzahl, sondern diese Besucher waren durch die kul­
turelle Tätigkeit ihrer Gemeinden auch für den Theater­
besuch vorbereitet und anspruchsvoll geworden. Ein Ge­
winn für alle Teile.

Zu den Wesenszügen des Altonaer Stadttheaters gehört 
sein gutes Verhältnis zur Stadtverwaltung. Oberbürgermeister 
Brauer, selbst feinsinniger Kunstfreund, läßt keine der 
neuen Vorstellungen unbesucht vorübergehen; und in Senator 
Kirch, Theaterenthusiast und -fadimann, weitschauender 
Organisator und helfender Führer, dem Dezernenten, verehrt 
das Altonaer Stadttheater sein soziologisches Programm und IDA BAUER WILHELM WALTER
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33KLEIST PENTHES I L

DEKORATIONS-SKIZZE ZU „PENTHESILEA“ / SCENENGESTALTUNG: GRÖNING

seinen Schutzengel, wenn es erlaubt 
ist, zwei so verschiedenartige Dinge 
in einem Atem zu nennen. Hier 
sind sie tatsächlich in einer Person 
vereint.

Ein Theater ist niemals ein 
reines Kunstinstitut, noch weniger 
ein Künstlerinstitut. Wenn ich bisher 
soviel vom gesellschaftlichen und 
wirtschaftlichen Drum und Dran 
sprach, so mögen mir das die Künst­
ler, auf die ich jetjt komme, ver­
zeihen um der Bedeutung jener 
Dinge willen. - Man mag sagen, 
was man will: das Publikum schafft 
sich das Theater, das es nötig hat. 
In Altona überwiegt durchaus der 
vitale und gesunde Schauspielertyp. 
Problematik und Dekadenz sind 
weniger geschäht. Gute Stimmen, 
gute Erscheinungen, echte und 
menschliche Töne, männliche Männer, 
frauliche Frauen: so ist die dar­
stellerische Atmosphäre.

Die erste Hilfe des Intendanten 
im Künstlerischen ist Otto Henning, 
stellvertretender Intendant und 
Oberspielleiter. Er ist der in allem 
erfahrencTheatermann, empfindende 
Künstler und feinsinnige Mensch. 
Als Regisseur hat er kein be­
stimmtes Gebiet; aber treffsicherer 
Instinkt, verbunden mit ausge­
sprochenem Sinn für Theater­
wirkung, lassen alle seine Inszenie­
rungen erfüllt von Leben und Gestal­
tung erscheinen. Er ist der reprä­
sentative Regisseur des Theaters. 
Als Gast neben ihm: Professor 
Leopold Jessner, durch nun schon 
jahrelange Gastspiele dem Altonaer 
Theater in Treue verbunden. In 
dieser Spielzeit hat Altona ihm bis- 

her die eigenwillige aber interessante 
— man muß schon sagen 
überraschende Aktualisierung von 
„Othello“ zu danken. Audi Hans 
Lot} ist häufiger und regelmäßiger 
Gastregisseur. Er ist der Meister im 
Stil- und im Massendrama. Von 
der vorigen Spielzeit her ist noch 
seine Inszenierung von Verhaerens 
„Morgenröte“ in eindrucksvollster 
Erinnerung. Jetjt steht unmittelbar 
seine „Penthesilea“ bevor.

Die übrigen Spielleiter sind zu­
gleich Schauspieler: Dr. Bobrik, 
excelliert in der Inszenierung der 
geistvollen, scharf pointierten Ko­
mödie; Hanns Fischer stehen als Re­
gisseur wie als Darsteller alle 
menschlichen Töne und Skalen zur 
Verfügung. Er wäre Virtuose, wenn 
nicht jede seiner Leistungen auf 
Schritt und Tritt immer wieder ihr 
Herkommen aus soeben und neu ge­
lebtem Leben bewiesen. Willy 
Schweisguth ist der Vertreter 
des sonnigen Humores. Ihm liegen 
besonders die breiten, volkstümlichen 
Wirkungen.

Carl Grönings Bühnengestaltun­
gen haben weit über Altona hinaus 
Beachtung und Anerkennung ge­
funden. Mit seinem Radikalismus 
und einer unbeirrbaren Hartnäckig­
keit, neue räumliche Ausdrucks­
möglichkeiten der Bühne zu ent­
decken und in fein abgewogenen 
Formen zu zeigen, steht er in der 
Avant-Garde der deutschen Bühnen­
bildner.

Als bedeutende Ergänzung eines 
seit Jahren in konsequentem Auf­
bau befindlichen Ensembles erwies 
sich der neu engagierte erste Held 
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Werner Rafael. Schon sein erstes 
Auftreten als „Jedermann“ sicherte 
ihm reiche Anerkennung und Sym­
pathie bei Publikum und Presse.

Im großen und ganzen ist das 
Ensemble von den Vorjahren her 
erhalten geblieben (Martha Möller, 
Franz Kreidemann und Hans Lin- 
degg schieden aus). Neu kamen hinzu 
Karl Kuhlmann und Robert Har- 
precht. Dieses Ensemble ist der 
teuerste Besit} und der Stolz des 
Altonaer Stadttheaters, auch sein 
Ruf. Berliner Theater unternehmen 
nichts ohne Stars und erreichen 
nichts ohne Stars. In Altona gibt 
es so etwas nicht. Wobei ich nicht 
das Niveau der Leistung meine, 
sondern das System. Von den 
Köpfen des Ensembles nenne ich im 
folgenden einige: Ida Bauer, voll 
Klugheit, Abgeklärtheit und Humor, 
spielt Anstandsdamen und Helden­
mütter. Guste! Busch ist strahlende 
Vitalität (französische Kritiker ver­
glichen sie neulich mit der Réjane), 
Grete Holt}, munter, gefühlvoll, zu­
gleich Mädchen und Frau; Charlotte 
Kramm gibt ihr Bestes in leidenden 
oder klugen Frauengestalten, Magda 
Schwarzbeck dominiert auf dem 
Felde des Heroismus, Dr. Bobrik, 
Bonvivant- und Charakterspieler; 
Kurt Eggers-Kestner, groß in geisti­
gen Kämpfern und Fanatikern; Curt 
Gerdes, der Darsteller sympathischer 
humorvoller oder ernster Männer, 
Harry Giese, der Liebhaber (ein 
Gerücht behauptet, daß sich seinet­
wegen drei wirkliche Hanseatinnen 
nach Altona zum Theaterbesuch be­
geben); Ernst Gode, dämonischer 
und monumentaler Heldenvater,



DAS BÜHNENMODELL WIRD GEBAUT

UND VON DEN MALERN AUSGEMESSEN

UND IN DER 
TISCHLEREI 
VERARBEITET

Gustav Knuth, der in vielen Sätteln 
Gerechte, wenn er nur Humor, Tem­
perament oder Kraft zeigen kann; 
Willy Sehweisguth, ein Komiker und 
Charakterdarsteller mit sehr viel 
Herz

Das Altonaer Ensemble erfreut 
sich zahlreicher Jugend, zumal unter 
den Damen: Waltraut Fölß, Cissie 

Henckell, Lou Mentges, Irma Poppe 
und Inge Schmidt fanden Aufgaben, 
in denen sie viel Talent, Jugendlich­
keit und Reiz zeigen konnten.

Das Altonaer Stadttheater — ein 
Provinztheater? Durchaus, in allem. 
Aber Berlin beneidet es um das 
ruhige, sichere Arbeiten, um diesen 
Kontakt mit dem Publikum, um

diesen Spielplan von höchstem 
Niveau. Provinz? Nicht zu bestreiten. 
Aber dieser Begriff von Provinz 
hört auf, den Beigeschmack von 
zweiter Klasse zu tragen. Solche 
Provinz ist die große Hoffnung auf 
eine Gesundung und Neuordnung 
unserer gesamten deutschen Theater­
verhältnisse.

Ein praktisches Weihnachts-Geschenk!

K ritiken-Sammel-Album

zum Einkleben der Pressestimmen u. wichtig. Notizen 

Unentbehrlich für alle Bühnenkünstler 

Das Album (in Größe 23X31 cm) ist vor­
nehm in Ganzleinen gebunden, mit Gold­
prägung versehen und enthält 64 Seiten eines 
leichten, schreibfähigen Kartons. Der Rücken 
ist durch Falze ausgelegt, sodaß das Album, 
auch wenn es vollgeklebt ist, die Form behält. 
Preis des Albums jetzt nur Mark 3, — .
(Porto im Inland —,40 RM., Ausland —,80 RM.)

Zu beziehen vom
VERLAG „DAS THEATER“ 

Wilhelm Ritter
BERLIN W 35 / POTSDAMER STR. 51
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Oberbürgermeister Dr. Lehr, Düsseldorf 

an Louise Dumont und Gustav Lindemann

Geschichte verlangt Abstand. Unser Geschlecht hat 
in gewaltigen Umwälzungen gestanden und hat an sich 
selbst schmerzlich erfahren, wie auch Liebe und Haß 
sich mit den Dingen wandeln und wie weit abseits von 
Not, Kampf und Lärm unserer kurzen Tage das große 
Ziel der Erkenntnis liegt. Das Düsseldorfer Schau­
spielhaus ist mehr als eine mustergültige und von 
großen Absichten bewegte Bühne. Das Schauspielhaus 
ist eine bühnengeschichtliche Tatsache. Und deshalb 
mutet es uns, die hartes Schicksal zur Bescheidenheit 
in der Beurteilung geschichtlicher Entwicklung erzog, 
ein wenig seltsam an, wenn wir aus dem Anlaß fünf­
undzwanzigjährigen Bestehens an ein großes Geschehen, 
wie es das Düsseldorfer Schauspielhaus ist, unseren 
Maßstab legen sollen. Wir waren Zuschauer dieses Ge­
schehens in einem Zeitraum von 25 Jahren. Das ist 
viel und wenig zugleich. Aber es ist nicht genug, um 
mit innerer Gewißheit Ereignisse zu beurteilen, die aus 
der Perspektive einer Jubiläumsfeier oder eines Ge­
burtstagsfestes nicht betrachtet werden können. Wenn 
wir indessen unserm tiefsten Empfinden vertrauen, so 
dürfen wir wohl das eine sagen: Hier vollzog sich, von 
der frömmsten Hingebung und dem unbändigen Drange 
zweier Künstler getragen, eine fruchtbare Wandlung 
des deutschen Theaters. Priesterlicher Eifer befreite 
die Schauspielbühne von den Schlacken einer zu 
Schnörkel und Zierat entarteten Zeit und offenbarte 
das Ewige, das Unvergängliche der Kunst. Die Düssel­
dorfer Bühne wurde ein Vorbild und mehr als Vorbild, 
da sie sich nie mit Erreichtem begnügte, sondern von 
Mal zu Mal das Ziel weiter vorwärts steckte.

Suchend, kämpfend und wohl auch irrend fand 
diese Bühne doch stets zu sich selbst, zur Idee der 
Kunst zurück.

Der Geschichtsschreiber möge feststellen, daß zur 
Erneuerung des deutschen Theaters an vielen Orten 
viele Kräfte arbeiteten. Hier aber war eine der großen 
Kraftquellen und eine Quelle, die weder in den Zeiten 
der Gleichgültigkeit, der Bequemlichkeit, des Genusses 
noch in der Zeit des Zusammenbruchs, der Verwüstung, 
der Feindschaft aller gegen alle versiegte. Düsseldorf 
hat für ein Geschenk zu danken, das ihm unbekümmert 
um Dank und Undank gegeben wurde und das in der 
Geschichte Düsseldorfs mehr ist als 25 Jahre großer Büh­
nenkunst, nämlich die Schaffung einer kulturellen Tra-

Louise Dumont und Gustav Lindemann 
die verdienstvollen Gründer und Leiter 

des Düsseldorfer Schauspielhauses, das im Oktober 1930 
das Jubiläum seines 25 jährigen Bestehens feiern konnte

dition. Diese Tradition — die Linie von Immermann 
zur Gegenwart sei hier nur angedeutet — sei für 
Düsseldorf und die Düsseldorfer fortan ein Ansporn 
und eine unabweisliche Verpflichtung! Betrachten wir 
Zukünftiges nicht als Vergangenes! Möge Düsseldorf 
der Zukunft, die das Schauspielhaus aus sich selbst hat 
und die es ist, den Weg erleichtern, sich selbst zur Ehre 
und denen, die dieses Haus schufen, zum wohlverdien­
ten Dank! Aus dem Werk: „Deutsches Theater am Rhein.“

Neue Bücher

Deutsches Theater am Rhein: Louise 
Dumont und Gustav Lindemann als Ehren- 
gruß zum 25jährigen Bestehen des Düssel­
dorfer Schauspielhauses am 28. Oktober 
1930. (Herausgegeben von der Gemein­
schaft der Freunde des Düsseldorfer Schau­
spielhauses.) Ein in weißes Schweinsleder 
mit Echtgoldprägung gebundenes Pracht­
werk, von dem 200 numerierte Exemplare 
in Halbpergament gebunden wurden. Inter­
essante Artikel, Dramen-Fragmente, Ge­
dichte zu Ehren des Künstlerpaares Du­
mont-Lindemann.

Friedrich Hebbels „Hemdes und Ma- 
riarnne“ auf der Biihne. Dr. Marie Louise 
Hiller. (B. Behrs Verlag.) Ein Ergänzungs­
werk zur Hebbel-Forschung und ein Leit­
faden durch alle Aufführungen dieses 
Hebbel-Werkes, ausgehend von der Ent­
stehungsgeschichte des Dramas. Mit viel 

Liebe ist da zusammengetragen worden, was 
das Wissen um dieses schwierige Werk be­
reichert.

Goethe-Kalender auf das Jahr 1931, 
herausgegeben vom Frankfurter Goethe- 
Museum (Dieterichsche Verlagsbuchhandlung 
in Leipzig). Ein reizvolles, entzückendes 
Werkchen, liebevoll bebildert, mit dem sich 
das Goethe-Museum wieder einmal ein 
Verdienst erworben bat. Es gehört in die 
Bibliothek jedes Gebildeten. Die Kapitel 
über Frau Rath sind von besonderer Anmut.

Elisabeth von England, Schauspiel in 
3 Akten von Ferdinand Bruckner (S. Fischer 
Verlag, Berlin). Das interessante Werk fand 
bereits im theaterkritischen Teil unserer 
Zeitschrift Berücksichtigung.

Das gesprochene Wort. Von Ferdinand 
Gregori (Verlag H. Haessel, Leipzig). Das 
Werk des heimgegangenen Regisseurs und 
Schauspielers eint eine Fülle seiner teils 
bereits im Druck veröffentlichten Arbeiten 

und eine Anzahl von ihm gehaltener Vor­
träge. Das Werk ist ein Hymnus auf das 
gesprochene Wort. Es ist zugleich auch ein 
Lehrbuch für alle, die durch Sprache wirken 
wollen und müssen.

Das Theater im Lichte der Soziologie. 
Von Julius Bah. (Verlag C. L. Hirschfeld, 
Leipzig.) Ein Buch, in dem das Phänomen 
„Theater“ unter dem Gesichtspunkt der 
Gesellschaft betrachtet wird. Ein Werk, das 
durch seine psychologische Einfühlung einen 
Steg schafft, der von der Theater-Leitung 
zur Kritik und zum Premieren-Publikum 
führt. Das Werk des Kritikers und Theater­
kenners Julius Bab bedeutet eine wert­
volle Bereicherung der einschlägigen Lite­
ratur.

Die Spitzhacke. Von Gerhart Haupt­
mann (S. Fischer Verlag, Berlin). Ein fana­
tisches Dichterspiel, voll Anmut und Reiz, 
vom Verfasser um sein Geburtshaus herum­
geträumt, das der Spitzhacke verfallen ist.
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TAer Querschnitt durch den letjten 
Berliner Theatermonat ist be­

sonders interessant. Eine gewisse 
Einheitlichkeit, ein gewisser Zu­
sammenhang der einzelnen Bühnen­
werke untereinander beraubt das 
Publikum zwar des großen Reizes 
eines abwechslungsreichen Spiel­
planes, beweist aber andererseits die 
Stärke gewisser Ideen, die sich in 
dieser oder jener Form immer wieder 
durchzusetjen versuchen. Die Histo­
rie hat die Bühnen erobert. Poli­
tisches Geschehen von einst und jetjt. 
Zwei Königinnen von England in 
beinahe gleichzeitiger Uraufführung.

Im Lessing-Theater der 
Franzose Lenormand, dem wir schon 
manch Gutes zu verdanken haben. 
Diesmal „Elisabeth, Königin 
von E n g 1 a n d“, Drama in zehn 
Bildern. Lucie Höflich hob die Elisa­
beth aus dem Menschlichen heraus 
in eine Virtuosität, die der greisen­
haften jungfräulichen Königin etwas 
merkwürdig Bizarres gab. Das allzu 
bilderreiche — und dadurch stark im 
Tempo retardierte Werk — hat 
Szenen von ganz großer Kraft, die 
leider durch die Nachlässigkeit, mit 
der der Dichter die Dynamik behan­
delt hat, nicht zu genügender Wir­
kung kommen. Trotjdem ein inter­
essanter Abend, weil eben unser 
Jahrzehnt der Reportage günstig ist, 
mag es sich um Dinge handeln, die 
sich um uns herum ereignen und nur 
in die Perspektive der Bühne ge­
rückt sind, oder um die nachträgliche 
Schilderung vergangenen Geschehens.

Wertvoller, weil vertiefter,

„Armer Columbus“ von Erwin Dressel
Schlußszene. Regie: Singer. Dir.: Breisach. Bühnenbild: Vargo

Phot. Schmidt„Elisabeth von England“ v. Ferd. Bruckner 
Deutsches Theater, Berlin

Regie: Hilpert. Bühnenbild: Schütte.

weil „psycho-analytischer“ — um das 
oft mißbrauchte Wort zu brauchen — 
der gleiche Stoff in der Bruckner- 
sehen Behandlung: die Uraufführung 
dieser Elisabeth von England im 
Deuts ch en Theater. Der gleiche 
Stoff . . . ja . . . und doch ein völlig 
anderer Querschnitt durch die Er­
eignisse um eine der interessantesten 
Herrscherinnen Europas. Nicht der 
kleine Essex ist der tragische Gegen­
spieler seiner ältlichen Freundin, 
sondern Philipp von Spanien, die 
religiös - erotisch - fanatische theatra­
lische Gestalt, in der Verkörperung 
des unvergleichlichen Werner 
Kraus. Keiner wie er, wenn es gilt, 
das Gleichgewicht zwischen Körper

(Gülstorf, Straub, Gründgens) 

und Seele aufzulösen in die Unwirk­
lichkeit der Wünsche und Begierden. 
Und als Elisabeth: Agnes Straub! 
Aus dem Virtuosentum hinaus ins 
Menschlichste vertieft. Protestantin, 
Weib, Landesmutter in wunderbarer 
Dreieinigkeit. Regisseur Hilpert ist 
dem Brucknerschen interessanten 
Werke durch alles leichte Kokettie­
ren mit der „Jetztzeit“ ein sicherer 
Führer. Die Gebete zum gleichen 
Gott — die Gleichzeitigkeit spani­
scher und englischer Geschehnisse 
(hie Madrid! hie London!), auf 
gleicher Bühne mit dem gleichen 
Kreuz im Mittelpunkt des Schau­
platzes gehören zum Stärksten dieses 
wirklich dramatischen Werkes.

1918 in der Volksbühne, in 
„Die Matrosen von Cattaro“, 
dem interessantesten Matrosen-Stück 
dieser Saison, dessen Autor Friedrich 
Wolf die leicht aufzuwühlende Volks­
menge zu beherrschen weiß. Ein 
Spiel, bei dem Darsteller und Publi­
kum ineinandergriffen, da tempera­
mentvolle Ablehnung und tempera­
mentvoller Jubel aus den Kreisen 
der Zuschauer beinahe Bühnen- 
Requisit, jedenfalls aber akustische 
Kulisse ist. Günther Starkes vor­
wärtsdrängende Regie riß das Werk 
zum Erfolg. Hermann Speelmanns 
ein köstlicher Heizer, Hannes Pepp­
ier, der sich Berlin mehr und mehr 
erobert und hoffentlich bald die 
Rolle findet, die ihm rückhaltslose 
Entfaltung seines großen Könnens 
bietet, ein prachtvoller Fregatten- 
Kapitän.
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Phot. Schmidt

Peppier

„Mississippi“ von Georg Kaiser 
Volksbühne, Berlin. Regie: Hinrich

Müller Steckei

Starke innere Verwandtschaft 
zwischen zwei Autoren und zwei 
Werken: Lampel zeigt in „Wir 
sind Kameraden“ wieder einmal 
Jugendnot. Romantiker gegen Not- 
Getriehene. Pfadfinder-Milieu. Jour­
nalistische Kraft und ein Tempo, 
das Temperament vortäuscht. Viel­
leicht auch ein Temperament, das 
Tempo vortäuscht. Jedenfalls ein 
lebendig gesehenes und stark mitge­
fühltes Heute. — Die zehn Bilder 
von Curt Corinth in seinem „Gegen­
wartsspiel „Sektion 
Rahnstetten“ in 
Joachim von Ostaus 
Berliner Theater 
zeigen eine subtilere 
Handlungsführung. In 
diesem frauenlosen Stück 
ist der Tomber des Carl 
Ludwig Aehaz die zugleich 
ergreifendste und mar­
kanteste Erscheinung Er, 
der eigentliche Schicksals- 
Verhüter und Träger. Ein 
guter Sprecher, eine ge­
schlossene Persönlichkeit. 
Echt als Sektionsführer 
Rahnstetten Lothar Kör­
ner. Ausgezeichnet Hanns 
Marland als Hallbachs 
Vater.

Der glücklichste und 
meistgespielte deutsche 
Autor Georg Kaiser 
brachte der Volksbühne 
mit seinem „Mississippi“ 
einen großen Er folg, Hans 
Hinrich ein Regisseur, der 
auch schwächere Stellen 
zu gestalten wußte. Und 
wieder Hannes Pepp-

1 e r, der zu zwingen verstand. Famos 
die lange entbehrte Gerda Müller.

Auch Jannings hat sich wieder 
der Bühne zugewendet. Ihm dankt 
das Theater des Westens die 
gute Aufnahme der drei Akte „G e - 
s ch ä f t ist Ges ch ä f t“. Stahl- 
Nachbaur, der Regisseur dieses alten 
Stoffes, den er lebendig zu gestalten 
wußte. Daß Jannings wieder der 
Bühne zugeführt wurde, ist dankbar 
zu begrüßen.

Die Kammerspiele gruben 

aus: Benedix: „Die zärtlichen 
Verwandte n“. Einst ein ent­
zückendes Lustspiel, heute eine 
Parodie auf den Theatergeschmack 
von 1875. Warum soll man nicht den 
Benedix noch einmal zu Wort und 
Bild kommen lassen, da das Jahr 
1930, scheint es, keine Autoren hat?!

Erik Charell hatte in diesem 
Monat wieder seinen Riesenerfolg 
mit einer neuen Revue-Operette, zu 
der er sich von Hans Müller das alte 
Blumenthalsche vielgegebene Lust­
spiel Im weißen R ö ß 1 hat zurecht 
machen lassen. Ihm halfen dabei die 
Komponisten Ralph Benatjky, Bruno 
Granichstädten und Robert Stolz. 
Den Löwenanteil der großartigen Wir­
kung hat Prof. Ernst Stern für sich in 
Anspruch zu nehmen. Er schuf 
dekorativ und kostümlich die ent­
zückendsten Bühnenbilder, die wir 
seit langem gesehen haben. Aber 
auch die Mitwirkenden sind stark an 
dem großen Erfolg beteiligt: Camilla 
Spira als allerliebste Rößlwirtin, der 
lustige Walter Jankuhn mit seiner 
frischen biegsamen Stimme als Dr. 
Siedler und Max Hansen, der im 
Oberkellner Leopold eine hin­
reißende Type schuf--------begleitet
vom Piccolo Gustl Stark-Gstetten- 
bauer, dem goldigsten Jungen der 
Berliner Bühne. Humor und Tanz 
kamen zu entzückender Wirkung. Es 
war ein Erfolg, der für diese Saison 
die Direktion sicherlich aller Re­
pertoireschmerzen enthoben hat.
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Im Theater in der Behrenstraße 
ein neues Lustspiel von Hans 
Müller: „Große Woche in 
Baden-Bade n“, von Dr. Martin 
Zickel geschmackvoll herausgebracht. 
Bekannte Situationen, nach bekann­
ten Rezepten geführt, in denen 
Ralph Arthur Roberts, Elisabeth 
Lennary und Lucie Englisch ihre 
liebenswürdige Darstellungskunst 
zeigen konnten.
Auch in der S t ä d t i s ch c n Oper 

diesmal eine „Ausgrabung“: 
Aubers im Jahre 1836 in der Pariser 
Opera Comique uraufgeführte heitere 
Oper „L’Ambassadrice“, die Ge­
schichte der berühmten Sängerin 
Henriette Sontag, heute unter dem 
Titel „Vertauschte Rollen“. 
Die „Entstaubung“ des musikalisch 
unbedeutenden Werkes gelang Alfred 
Guttmann nur zum Teil. Man fragt 
sich, warum diese, wenn auch noch 
so geringe Arbeit? Ist Entdecker­
arbeit nicht wichtiger als diese Staub­
saugermühe? Die szenische Aus­
stattung, besonders des 3. Aktes, 
war der künstlerische Gewinn dieser 
Aufführung.

Die Staatsoper frischte die alte 
Gounod sehe „M argarethe“ wie­
der auf: man trägt jetjt wieder Ge­
müt! Hürth hat als Regisseur alle 
neuen technischen Möglichkeiten des 
Hauses herangezogen, um schöne 
Bilder und sogar bewegliche Pano­
ramen zu schaffen. Leo Blech hat 
kräftig drauf los gestrichen und 
Laban in der Walpurgisnacht viel 
Gymnastik geboten. Hervorragend 
in Stimme und Gestaltung Ludwig 
Hoffmann als Mephisto, ein Bühnen­
temperament allerersten Ranges, 
mädchenhafte Anmut in Gesang und 
Erscheinung von Käte Heidersbach, 
prächtig Herbert Janssen, eigenartig 
Leonhard Kern als Sybel.

Ein sonderbares Werk in der 
städtischen Oper: „Armer Co­
lumbus“ des siebzehnjährigen 
Erwin Dressel, Dichtung von Arthur 
Zweiniger. Ein Werk, das eines Kom­
mentars vom Komponisten bedarf. 
Dieses Potpourri musikalischer Stile 
würde ihn berechtigen, unter sein 
Werk die Worte zu Segen: Schnodd­
rige Oper in acht Bildern. Nimmt 
man diese Schnoddrigkeit hin, so 
bleibt der Eindruck eines amü­
santen, neuartigen Opernwerkes, 
das immerhin Können verrät. Aus­
gezeichnet der Gast aus Elberfeld: 
Johann Drath als Cristoval Colon, 
Margret Pfahl als „Isabella“ im 
Volumen nicht ausreichend, Aenne 
Mauther der Partie der „Pepita“ 
nicht entfernt gewachsen. Schöne 
Bühnenbilder von Gustav Vargo.

Waldemar Wendland

„Ein Bär kommt durch die Luft“ von Vera Bern 
Uraufführung im Stadttheater Bern

Ulrich Folkmar Regie: Kaufmann Thekla Ahrens

Ein Bär kommt durch die Luft 

Uraufführung in Bern.
Ein Bär kommt durch die 

Luft, dramatisches Kammerspiel in 
3 Akten von Vera Bern. Urauf­
führung am Berner Stadttheater 
(Kammerspielhaus). Das interessante 
Werk, dessen geistreicher Dialog und 
gleichzeitige dramatische Wucht die 
Autorin als eines der stärksten 
Talente der heutigen Bühne kenn­
zeichnete, hatte einen das Sensatio­
nelle streifenden Erfolg. Trot; ge­
wagtester Gedankensprünge und 
eines ganz eigenartigen Stoffes folgte 
das Publikum mit wachsender innerer 
Anteilnahme der Entwicklung und 
dankte mit sich von Akt zu Akt 
steigerndem Beifall. Die starken 
Kontrastwirkungen — das Anein- 
anderse^en von tragischen Lebens­
weisheiten und witzigsten Aphoris­
men, die das Publikum zwischen 
Lachen und Weinen hin- und her­
rissen, sind für die starke Wirkung 
ausschlaggebend. Vera Bern schrieb 
ein Werk von literarischem Wert 
und starker Theaterwirkung. Der 
Dialog ist zum Teil satyrisch, die 
scharf umrissenen Typen sind konse­
quent durchgeführt und bieten den 
Darstellern dankbarste Aufgaben. 
Möglich, daß sich dieses originelle 
und wirksame Werk den Spielplan 
aller modern geleiteten Bühnen er­
obert. In der Rolle des Jahrmarkt 
errang sich Ullrich Folkmar einen 
Sondererfolg. Margrit Weiler als

Jutta von starker Weiblichkeit und 
erschütternder Wärme. Thekla 
Ahrens schuf einen interessanten 
neuartigen Typ, der zwischen halt­
loser Angst und provokanter Keß­
heit hin und her pendelt. Eva Geyer 
als kleine Lehrerin sehr echt und 
rührend. Frau Ottzenn, Margit Ed­
mund, Ekkehard Kohlund und 
Tauber vervollständigten das gute 
Ensemble, das unter der sich fein 
einfühlenden Regie von Direktor 
Dr. Kaufmann diesmal Außerordent­
liches leistete. W. R.

*

Neue Bücher

Königin — das Leben ist doch schön! 
Von Gustav Rickelt (Verlag Karl Reißner, 
Dresden). Aus dem Leben eines alten Ko­
mödianten — so nennt Rickelt selbst die 
Aufzeichnung seines reichen bunten Da­
seins. Eine tätige, bejahende Natur. Ein 
Mensch, der sich selbst zum Ruhme und 
den Kollegen zum Wohle gelebt hat. Ein 
Buch, das in die Hand jedes „Komödian­
ten“ gehört.

Ich lebe gern. Von Grode (Verlag Knorr 
und Hirth, München). Ein guter Clown 
wird stets ein Philosoph sein, ein Welt­
weiser. Und wenn ein Weiser Schnurren 
aus seinem Dasein erzählt, so wird das 
Leben plötzlich ein anderes Gesicht bekom­
men, die Tragik wird dem Lächeln weichen 
und die Bitterkeit dem Humor. Der Lebens- 
be jäher Grock erzählt sein Leben, und 
Tausende freuen sich an den Erlebnissen 
dieses internationalen Schweizers.
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Emil Jannings 

über Tonfilm und Theater

Ein Interview.
Von Paul D u 1) r o.

Wiederum steht Emil Jannings im 
Mittelpunkt künstlerischen Er­

lebnisses. Er, dessen schauspiele­
rische Meisterleistung im „Blauen 
Engel“ noch unvergessen ist, hat vor 
kurzem einen neuen großen Ton­
film „Liebling der Götter“ 
vollendet.

Lächelnd bemerkt er beim Beginn 
des Interviews: „Ich bin nunmehr 
endgültig nach dem Salzkammergut 
übergesiedelt. Wie Sie vielleicht wis­
sen, habe ich mir in St. Wolfgangs­
see eine kleine Klitsche gekauft.“ Er 
ist nur zur Vorbereitung seiner 
Tournee für einige Tage in Berlin.

„Sagen Sie, Herr Jannings, das 
Thema, das vielleicht heute am 
meisten interessiert, scheint ja 
Tonfilm und Theater zu sein. 
Sie, der Sie vom Theater kommen 
und trotplem den stummen Film fast 
von seinen Uranfängen an mitge­
macht haben, werden mir sicherlich 
einiges über die Zusammenhänge 
von Tonfilm und Theater erzählen 
können.“

„Vielleicht?! Aber eins muß ich 
vorausschicken! Aus Prinzip tue ich

Phot. Universal
Paul Whiteman 

in dem Farbentonfilm „Der Jazzkönig“

immer nur eins von beiden. Von den 
Uranfängen des Films an habe ich 
den Film, der von meinen damaligen 
Kollegen doch mehr als melkende

Trotz Rauchens 
weiße Zähne, 
reiner Atem!

Wer die Wirkung des Rauchens kennt, weiss, wie schwer es ist, die Gelb­färbung der Zähne zu ver­hindern. Rebeco besitzt in seinen kräftig schmecken­den Salzen ein wirksames Mittel, jedem Raucher weisse Zähne zu erhalten. Und was den Rauchern so wichtig ist: Rebeco gibt Ihnen frischen Atem I
Pebeco wird in Tuben aus reinem Zinn geliefert. Preise; RM. 0.60 u. 1.00

P€B€CO

ZAHNPASTA

Kuh angesehen wurde, ernsthaft für 
den wichtigsten schauspielerischen 
Ausdruck unserer Zeit gehalten ... 
Ich habe niemals gleichzeitig Film 
und Theater gespielt. Ich behaupte, 
man kann nur eins gut und aus 
Überzeugung tun.

Als ich vor eineinhalb Jahren
aus Amerika zurückkam, hatte ich 
schon fünf Jahre lang nicht mehr 
Theater gespielt. Während dieser 
dreijährigen Tätigkeit in Amerika 
war es schon aus rein technischen 
Gründen nicht möglich, und vorher 
kam ich sowieso nicht dazu. Es sind, 
glaube ich, jegt sechs Jahre her — 
ich habe zulegt im Theater in der 
Königgräger Straße im „Tokayer“ 
gespielt, nebenbei ein Stück Hans 
Müllers, der gemeinsam mit Robert 
Liebmann den „Liebling der Götter“ 
schrieb. Sie können mir glauben, es 
war für mich als Sprech-Schauspieler 
ein harter Entschluß, der Bühne Ade 
zu sagen. Als ich nun im vorigen 
Jahr aus Amerika zurückkam, wurde 
mir von Erich Pommer die Haupt­
rolle seines „Blauen Engel“ ange­
boten. Ich zögerte nicht. Aber es 
versegte mir doch irgendwo einen 
kleinen Stich in meine Theaterbrust! 
Hier stand zum ersten Male wieder 
der Sprech-Schauspieler Jannings im 
Kontakt mit seinem Publikum, wenn 
auch nicht in direktem. Doch ich 
hatte meine Stummheit verloren.

Schon während der Aufnahmen 
zum „Blauen Engel“ besuchte mich 
mein alter Freund, Dr. Beer, vom 
Deutschen Volks-Theater in Wien. 
„Emil“, sagte er zu mir, „erinnere 
dich, wie ich vor fünfundzwanzig 
Jahren unter deiner Direktion in 
Wollin in Pommern als jugendlicher 
Komiker meine Schauspieler-Lauf­
bahn begonnen habe. Versprich mir, 

wenn du jemals wieder 
Theater spielst, daß du 
bei mir im Wiener Volks- 
Theater zum ersten Mal 
unsere guten, alten ßüh- 
nenbretter betrittst!“

Ich habe es ihm ver 
sprechen - und gehalten. 
Ich bin nach Wien ge­
fahren. Ich kann Ihnen 
versichern, es war ein 
merkwürdiges Gefühl, als 
ich zum ersten Mal nach 
fünf Jahren wieder ei­
nem wirklichen Theater- 
Publikum gegenüber­
stand. Wir spielten „Ge­
schäft ist Geschäft“. Bei 

meinem ersten Auftritt rauschte 
mir eine Welle der Begeisterung 
entgegen. Sie verschlug mir fast die 
Stimme. Ich begann, sah nur noch 
die weißen Frackausschnitte und 
merkte nach der ersten Szene mit 
Entsetzen, der Kontakt zum Publi­
kum fehlt! Offenbar hatte jeder von

Phot. Tauberfilm
Margit Suchy und Richard Tauber 
in dem neuen Tauberfilm „Land des Lächelns“ 

Regie: Max Reichmann 
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meiner Stimme auf Grund meiner 
vielen Großfilm-Rollen eine andere 
Vorstellung. Vielleicht auch meine 
norddeutsche Art? Das dauerte die 
erste Hälfte des ersten Aktes an, his 
ich plötjlich durch ein paar neben­
sächlich hingesprochene Worte 
spürte, ha, jetjt hast du den 
Kontakt.

Ich glaube, der Haupt unterschied 
zwischen Tonfilm und Theater ist 
eben dieser menschliche Kontakt.

Bei einem guten Tonfilm ist natür­
lich auch der Kontakt da, aber nur 
zwischen dem Publikum und ihrem 
sprechenden Ebenbild oben auf der 
Leinwand.

Was wir sahen

Das Capitol war es, das den Tauber- 
Film „Das Land des Lächelns44 zur 
Uraufführung brachte. Der Film ist stark 
opernmäßig, dekorativ fast überlastet auf­
gezogen. R i ch ard Tauber führte ihn 
in der einschmeichelnden Lebarschen Musik 
mit dem Schmelz seiner Stimme zu vollem 
Erfolge. Die charmante Hella K ii r t y 
entzückt als Chinesenmädchen.

Direktor Brodnitj brachte im Mozartsaal 
„K o h 1 h i e s e 1 s T ö ch t e r44 heraus mit 
Henny Porten in der Doppelrolle. Es 
war ein großer Erfolg, auch für Regisseur 
Behrendt. Mit prächtiger Nuancierungs­
kunst hält die große Filmdiva die zwei 
Schwesternrollen auseinander. Ihre Aus­
sprache als Liesel mit sich selbst löste 
schallendes Gelächter aus. Schroedters 
Bauten ganz ausgezeichnet. Etwas derb 
Kämpers, sehr gut Leo Peukert und Har- 
bacher, allerliebst Gstettenbauer als Piccolo.

Im Gloria-Palast wurde uns der neue 
große Colin-Boß- Film: „A ch tung, 
Australien! Adi tung, Asien!44 
erstmalig vorgeführt. Wir erleben diese 
Erdteile, wir staunen über die Tier- und 
Pflanzenwelt, fühlen uns den Einwohnern 
der Erdteile nahe. In Australien Menschen­
leere, beim Eintritt in China Menschen- 
Überfülle. Auswirkungen des Bürgerkrieges. 
Das Ganze ein Lehrbudi von wissenschaft­
lichem Wert und höchstem Interesse.

Im Atrium begegneten wir Otto Ernsts 
bekannter Komödie: „Fladismann als 
Erzieher44 als Tonfilm wieder. Starker 
Beifall am Schluß. Die Manuskriptschreiber 
Rauch und Urak haben der Komödie aller­
dings Gewalt angetan. Auch die Regie von 
Carl Heinz Wolff ist etwas langatmig. Aber 
Paul Henckels spielt so überzeugend 
und Alfred Braun ist ein so intelli­
genter Gegenspieler, daß der Erfolg nicht 
ausbleiben konnte. Charlotte Ander 
allerliebst, sehr gut Rickelt und Curt Lilien.

Im Universum die Uraufführung eines 
Films aus dem Milieu des Berliner 
Nordens: „Die blonde Nachtigall44. 
Das Manuskript mit Routine gearbeitet. 
Alles auf Situation und Lacherfolg gestellt. 
Die Wiedergabe auf Klangfilm-Appara tur 
gut. Beifall auch auf offener Szene.

Im U. T. wieder ein glücklicher Griff 
der Ufa mit dem Kriminalfilm „Das ge­
stohlene G e s i ch t". Viel Tempo. Lachen 
und Verblüffung und Schadenfreude. Die 
Photographie ganz ausgezeichnet. Die Ka­
mera sehr beweglich. Max Adalbert zum 
ersten Mal im Tonfilm. Kaum ein Unter­
schied von seiner Wirkung auf der Bühne.

Ein künstlerisch wertvoller Film im 
Mozartsaal: „D er blaue E x p r e ß44. Ein 
Sowkino-Film, der in China spielt, mit der 
Musik des leider so plötjlich verstorbenen 

Edmund Meisel, der die ausgezeichnete 
Ruth Lewis-Band selbst dirigierte. 
Eine musikalische Tonmalerei von Werl. 
Der Film, prachtvoll inszeniert, bietet Bil­
der von Landschaften und Typen, die man 
im Hirn behält. Das Ganze leider stark 
tendenziös, immerhin ein Gewinn für die 
heutige Filmkunst.

Was wird zurZeit gedreht?

Die von dem plötzlich so früh ver­
storbenen Edmund Meisel begonnene 
Komposition zum neuen Arnold Fanek- 
Tonfilm der Aafa „Stürme über dem 
Montblanc“ führt nunmehr Paul Dessau 
unter teilweiser Benutzung aufgefundener 

und Charakterkomiker

STAATSTHEATER DRESDEN

ADRESSE: Dresden, Wiener Straße 31, Tel.: 45669
GESPIELTE ROLLEN: Nathan, Shylock, Franz Moor, Peachum, 

Zwirn, Norrison (Eins, zwei, drei) u. a.
TONFILM-ENGAGEMENTS: Paramount, Terra
STIMMGATTUNG: Baß-Bariton
GESPIELTE INSTRUMENTE: Klavier
SPRACHEN: Englisch, Französisch
RUNFUNK-ENGAGEMENT: Dresden, Berlin
SC HALLPLATTEN-EN GAGEMEN TS: Lignose-Höhrfilm
BESONDERE ANGABEN: Ausgedehnte Vortragstätigkeit in eigenen 

Abenden und Verpflichtungen in Lite­
rarischen Vereinen des In- und Auslandes

Probe-Seite: Schauspieler. Aus dem demnächst zur Ausgabe gelangendem 
KÜNSTLER-ALMANACH

Das Handbuch für Bühne, Konzert, Film und Funk

Themen von Meisel zu Ende.
Unter Victor Jannsohns Regie haben 

die Aufnahmen für den neuen Aafa-Ton- 
film „D er Bettelstuden t“, zu dem 
Hans H. Zerlett das Drehbuch schrieb, be­
gonnen. Die Hauptrollen werden von Hans- 
Heinz Bollmann und Jarmila Novotna ge­
sungen.

Die D e g e t o will zur Unterstützung 
des Kulturfilms eine Besucherorganisation 
schaffen, um durch Sonderveranstaltungen 
dem Lichtspielhaus die notwendigen Be­
suchermassen zuzuführen.

Soeben ist die 1 0 0 0. Tonfilm­
wiedergabe - Apparatur der 
Klang film im Berliner Tauentjienpalast 
eingebaut worden.
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(Fortsetzung von Seite 260)
So geschehen am 16. Dezember 1838. 

Berlioz wollte sich bedanken, aber Paga­
nini war inzwischen schon wieder abgereist! 

Auch sonst passieren in der Kunst auf 
Reisen Wunderdinge! Der große Charak­
ter-Darsteller Friedrich Mitterwurzer fuhr 
zum Gastspiel nach Amerika. Er war der 
Star der Wiener Hofburg, und eine aus­
gedehnte Tournee sollte den Künstler auch 
nach Neu-Jerusalem am Salzsee führen. Am 
Tage seiner Ankunft fand dort gerade ein 
großes Pferderennen statt, dem Mitterwur­
zer beiwohnen wollte. Die Nacht durch 
in der Eisenbahn gefahren, war er müde, 
und da der Weg sehr weit, so bat er einen 
Wagen, der ihm unterwegs begegnete, ihn 
mitzunehmen. Man tat es gern. Am Ziele 
angelangt, wollte er die Fahrt bezahlen.

„Das hier ist der Gerichtskarren“, er­
widerte einer der beiden Männer, die darin 
saßen, „der befördert frei!“ „Ja“, sagt 
der andere, „wir haben eben einen Mör­
der hinausgebracht zum Galgen. Er saß 
auf Ihrem Platze!“ — „Allmächtiger Gott“, 
schrie Mitterwurzer, „dann sind Sie also 
der Henker?!“ — „Ich nicht. Ich bin bloß 
der Gefängnisdirektor, der Scharfrichter 
sitzt — neben Ihnen!“

Ein ähnliches Mißgeschick auf der Reise 
begegnete der berühmten Tragödin Char­
lotte Wolter. Sie fuhr zu Gastspielen nach 
Prag. In ihrem vollbesetzten Abteil auf der 
Eisenbahn kam auch auf sie die Rede, 
ohne daß sie von den Mitfahrenden jemand 
kannte. Zwei ältere Damen fingen an, sie 
heftig zu bekritteln. Die eine meinte, daß 
sie schielt, die andere, daß sie statt zu 
sprechen singe. Kurz, sie ließen kein gutes 
Haar an ihr.

Der Wolter machte die Sache ungeheu­
ren Spaß, und höchst belustigt fing sie an, 
mit auf sich selbst zu schimpfen! Bald 
war das ganze Küpe unwissentlich gegen 
sie eingenommen. Nur als die große Tra­
gödin dann behauptete, daß die Wolter 
auch einen Buckel habe, fingen die andern 
an, zu protestieren. Da steckte sie heimlich 
schnell ihr Reisekissen unter den Mantel, 
schob es sich nach dem Kreuze hin und 
rief, scheinbar entrüstet: „Ich selber muß 
doch wohl am besten wissen, ob ich einen 
Buckel habe oder nicht — hier der Beweis. 
Charlotte Wolter hat das Vergnügen, sich 
zu empfehlen.“ Damit wechselte sie das 
Küpe so rasch, als wie die andern alle 
ihre Farbe — sie waren vor Schrecken 
kreidebleich!

Ein Warners!
„Mieder“ ist ein falsches Wort. Man 

müßte diese neuartigen Körperformer in 
die Kategorie der Wäsche. • inordnen. Die 
Amerikaner nennen dieses Bekleidungsstück 
„Warners“. Es wirkt wie eine ganze wun­
derschöne Combination. Man sieht fast 
durchweg von Versteifungen durch Stangen 
ab. Praktisch erweist sich eine Versteifung 
von mehrfach unterlegtem Stoff durch 
Reihen von Ajourlücken abgegrenzt. Alles 
andere ist schönster, prächtigster, schwer­
ster Crepe de Chine, ist sehr viel Spitze

ist Gummi, aber ebenfalls in vollkom­
mener Qualität ganz weich und leicht, so 
daß es bei aller Festigkeit und Elastizität 
nicht mehr Schwere und Dicke hat, als etwa 
ein starker Seidenstoff.

Man hat bei diesen Korseletts die Emp­
findung, daß sie eine besonders feine, 
wundersame Art von Unterkleidung dar­

stellt. Nur fester im Umgreifen des Kör­
pers, als dies die Wäsche-Combination tut. 
Tatsächlich betrachtet die elegante Ameri­
kanerin das Korsett in diesem Lichte. Sie 
besitzt nicht nur eines, wie leider noch so 
viele unserer Damen. Sie wechselt, sie 
stimmt das Korsett nach der Farbe der 
Toilette ab und nach ihrem Schnitt. Deshalb 
berücksichtigen die meisten Modelle auch 
besondere Rückenausschnitte. Sie sind stär­
ker oder mäßiger geschweift, je nachdem 
sie einer Rohe zugehören sollen, die noch 
mäßig geraden Trotteurcharakter trägt oder 
etwa die Linie prononcierten Empires.

Natürlich spielt der Gürtel neben dem 
Korselett seine große Rolle. Gürtel, die 
kaum mehr als pikante, duftige Strumpf­
bandhalter sind, und wieder andere, die, über 
Taille und Magen ragend, dem Korselett 
Konkurrenz machen, besonders dann, wenn 
sie von dem passenden Büstenhalter er­
gänzt werden — den man wiederum in 
tausend Varianten antrifft —, vom kom­
pakten Anknöpfleibchen bis zu einem 
Minimum an Tüll, Gaze oder Spitze. — 
Jeder Figur ihr besonderes Korsett. — 
Aber auch jeder Gelegenheit, jedem Kleide!

„Warners“ gibt es heute nicht nur in 
Amerika, besonders auch in Deutschland, in 
Wien, in London und Paris. Die Pariserin 
ist von Warners entzückt. Sie, die so viel 
Sinn für Toilettenraffinement und Körper­
kultur hat, ist begeistert von der neuen 
Auffassung, die ihr in den „Warners“ Klei­
dungsstücke von idealen Qualitäten bietet. 
Daß die Berlinerin dieses Entzücken teilt, 
ist ganz selbstverständlich. Sie hat ja 
Qualitätsverständnis wie kaum eine andere 
Frau und einen besonderen Sinn für die 
Schönheit der eigenen Linie, die von „War 
ners“ in ungeahnter Weise erhöht wird.

CIGARETTEN

GELBE

„ÜBER DIE GANZE WELT VERBREITET“
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Electrola
bietet an künstlerisch wertvollen Platten 
vor allem die von Meister Toscanini 
dirigierte Ouvertüre zum „B arbier von 
Sevilla“, vorn New Yorker Philharmo­
nischen Orchester gespielt. Temperament 
und hoher Glanz liegt über der ausgezeich­
neten Wiedergabe (F. J. 576). Alexan­
der Kipnis singt „Hondo vom goldenen 
Kalb“ (E. W. 90) aus Gounods „M a r ga­
re t h e“ mit der ganzen Pracht seiner 
Stimme, und mit herrlichem Vortrag „Das 
Ständchen des Mephistopheles“ aus der 
gleichen Oper. Den Freunden Giglis hat 
die Firma diesmal die Tenor-Arie aus „D i e 
Afrikaner! n“: „Land, so wunderbar“ 
und die Arie aus „Martha“: „Ach, so 
fromm“ beschert (D. B. 1382). Eine aus­
gezeichnete Platte. - Aus „Samson und 
Dalila“ singt mit dem Orchester der 
Staatsoper unter Leo Blechs Leitung Sig­
rid Onegin die Arien „Sieh’, mein Herz 
erschließet sich!“ und „Die Sonne, sie lachte“ 
(D. B. 1420). Die weiche Stimme der be­
rühmten Sängerin kommt hier wie selten 
zur Geltung. — Der Weibnachtsstimmung 
trägt Electrola mit einem Weibnachts- 
Potpourri (E. G. 250) Rechnung.

Der Küchenmeister-Konzern 
(Ultraphon, Orchestrola, Adler) bringt zu 
Weihnachten und Neujahr eine Reihe sehr 
stimmungsvoller Aufnahmen. Ein Melodram 
„Weihnachten“, unter Mitwirkung des 
Beethoven-Chors (Nr. 5059) und die Szene 
„Weihnachtsbescherung in der Familie“, 
ferner das hübsche Tongemälde „Fröhliche 
Weihnachten“ (Nr. 5056) und „Am Neu­
jahrsmorgen“ sowie die lustige „Sylvester­
feier bei Mulacks“ von der Karl-Zander- 
Vereinigung gebracht (Nr. 5063).

Zwei große Weihnachtsplatten: Das Ton­
gemälde „Weihnachten“, entzückend zu­
sammengestellt, von Ferdy Kaufmann mit 
seinem Orchester gespielt (E. 228), sowie 
ein „Weihnachtslieder-Potpourri“ 
des Ultraphon-Symphonie-Orchesters (E. 207 
vervollständigen u. a. mit einer von Paul 
Morgan humoristisch gewürzten Sylvester- 
und Neujahrsfeier (Nr. A. 234) den 
diesmalig herausgebrachten Weihnachtsteil.

An Gesangsplatte ist besonders wertvoll: 
die Platte Ultraphon F 626, das Duett 
aus der Oper „D ie verkaufte Braut“: 
„Weiß ich doch Eine, die hat Dukaten“, 
gessungen von Joseph Schmidt 
und Michael Bohnen. Humor und 
glänzender Vortrag sichern dieser Platte 
großen Beifall. —

Grammophon
Unter Alois Melichar spielt das 

große Grammophon Symphonie-Orchester

S u p p é s „B a n d i t e n s t r e i ch e“ mit 
großer Akkuratesse auf Pl. 27 194. Eine 
herrliche Gabe bereitet uns H e i n r i cb 
S ch 1 u s n u s mit den zwei R i ch a r d 
Straußschen Liedern „Traum durch 
die Dämmerung“ und „Freundliche Vision“, 
auf Nr. 90 167. Hohe Meisterschaft, wun­
dervolle Tongebung. — Der berühmte 
Violinist Vasa Prihoda spielt auf 
Platte 95369 den „Liebesgruß“ von 
Elgar und Hindu-Lied von Rimsky-Korssa- 
koff, von Kreisler bearbeitet. Süßer, volu­
minöser Ton, hohe Geschmackskultur. —

Günstiger
W eihnachtseinkauf!

Das bekannte Möbeleinrichtungshaus 
F. Schoenfeldt, Berlin W Potsdamerstr. 90 
(zwischen Bülowstr. und Alvenslebenstr.), 
bringt ein Weihnachtsgeschenk an alle Mö­
belsuchenden, indem es auf alle seine Waren, 
wie Herrenzimmer, Speisezimmer, Schlaf­
zimmer, Chippendalezimmer, Wohnsalons 
und Polstermöbel bis Weihnachten einen 
Extra-Rabatt von ca. 1 0 °/o ge­
währt. Als Grundlage dienen die bereits 
bis auf Vorkriegsniveau herabgesetzten 
Preise. Das bekannte Möbelhaus unter­
hält eine Ausstellung von ca. 300 neuester 
und apartester Modelle, die zu den jetzigen 
niedrigen Preisen eine nie wiederkehrende 
Gelegenheit darstellen.
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UHREN- U. GOLDWARENHAUS

WALTER ELLERBROCK 
Altona, Gr. Bergstraße 198 Ecke Funkstraße 

Fernruf: D 2 Klopstock 7697

EINBANDDECKEN

für

y>

Das Theater“

Für den (XI.) Jahrgang 1930 der Zeitschrift 
„DAS THEATER“ lassen wir wieder eine 
EINBANDDECKE 

herstellen. Die Decke ist in einem kräftigen Orange 
gehalten, Ganzleinen und mit Goldprägung versehen. 
Jeder Buchbinder kann mit Leichtigkeit die Hefte 
darin einbinden. Die Stärke der Decke ist so ge­
wählt, daß die Titelbilder der Zeitschrift mit einge­
bunden werden können. - Wir eröffnen auf die 
Einbanddecke eine Subskription zum Preise von 
M. 2,50 (zuzügl. Porto im Inland M. -,40 Ausland 
M. -,80) gegen Voreinsendung des Betrages. Der Subs­
kriptions-Preis gilt bis einschließlich 10. Januar 1931. 
Ab 11. Januar 1931 beträgt der Preis M. 3,50. — 
Die Einbanddecke gelangt Anfang Januar zur Ver­
sendung. Da die Auflage der Decke nur eine 
begrenzte ist, empfehlen wir baldige Bestellung.

VERLAG „DAS THEATER“
WILHELM RITTER *

BERLIN W 35 / POTSDAMER STRASSE 51



VORANZEIGE

Demnächst gelangt zur Ausgabe:

KÜNSTLER-ALMANACH

DAS HANDBUCH FÜR BÜHNE, KONZERT, FILM UND FUNK

Band I: Oper und Konzert, Tonfilm und Rundfunk 

Band II: Schauspiel u. Operette,Tonfilm u.Rundfunk

INHALT

BAND i
Gesamtregister
Alphabetisches Register

eingeteilt nach Fachgruppen und Stimmgattungen

BILD-INSERATE VON KÜNSTLERN:
A. Sänger: Tenöre, Baritone, Bassisten
B. Sängerinnen: Soprane, Mezzosoprane, Altistinnen
C. Dirigenten
D. Regisseure und Bühnenbildner
E. Tanzgestalter: Ballettmeister. Solotänzer
F. Instrumentalisten

ZUR AUFNAHME GELANGEN:
1. Bild, Name, Titel
2. Genaue Fachbezeichnung, z. B. jugendl. Heldentenor, Kolo­

ratursopran, Generalmusikdirektor etc.
3. Gegenwärtiges Engagement
4. Privatadresse und Telefon
5. Manager
6. Das bevorzugte Gastspielrepertoire

a) für Oper, b) für Konzert
7. Letzte Engagements und Gastspiele
8. Tonfilmengagements
9. Rundfunkengagements

10. S chalí plattenengagements
11. Sprachen
12. Sonstige besondere Angaben

Der Künstler-Almanach ist 
für den Theaterleiter, 
Engagements,

1. Bilder, Name und Adresse 
(Es empfielt sich neben dem 
Zivilbild noch ein oder meh­
rere Typenbilder zu bringen)

2. Fach bezw. Typ
3. Gegenwärtiges Engagement
4. Letzte gespielte, bezw. ge­

sungene Rollen in Schau­
spiel, Operette und Tonfilm

das große N a eh
Konzertveranstalter, Tonfilmproduzenten und Rundfunkleiter, der 

Neubesetzungen, Umbesetzungen, Vertretungen, Gastspiele usw. zu disponieren

BAND II
Gesamtregister
Alphabetisches Register, eingeteilt nach Fachgruppen und Typ
Verzeichnis der Künstler, die auch fremde Sprachen beherrschen

BILD-INSERATE VON KÜNSTLERN:
A. Schauspieler und Operettensänger

1. Jugendliche Helden und Charakterspieler, Liebhaber, Bon­
vivants, Naturburschen, Operettentenöre und Buffi

2. Charakterspieler und elegante Väter
3. Komiker

B Schauspielerinnen u. Operettensängerinnen
1. Salondamen, Liebhaberinnen und Charakterspielerinnen, 

Naive, Sentimentale, Operettensängerinnen, Soubretten
2. Komische Rollen und Mütter

C. Tänzer und Tänzerinnen
D. Kinder
E. Regisseure
F. Kapellmeister
G. Kapellen
H. Verschiedene Gruppen

Autoren, Komponisten, Tonfilmbearbeiter, Aufnahmeleiter, 
Standphotographen, Architekten, Bühnenbildner

ZUR AUFNAHME GELANGEN:
5. Stimmgattung
6. Gespielte Instrumente
7. Sportarten
8. Sprachen
9. Rundfunkengagements

10. Schallplattenengagements
11. Sonstige besondere Angaben

schlagewerk
über
hat.

Anfragen (Prospekt-Anforderung) sind zu richten an

VERLAG DAS THEATER

ABT. KÜNSTLER-ALMANACH BERLIN W 35, POTSDAMER STR. 51
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